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  Für unsere Familien.


  Für alle, die uns auf dem Weg persönlich und in Gedanken begleitet haben


  und allen, die uns auf dem Weg Gutes getan haben.


  Vorwort


  „Auch eine Reise von tausend Meilen beginnt mit dem ersten Schritt“ (Laotse) – das war die Motivation für unseren Jakobsweg, den ich, mein Mann Rainer und unser Mischlingsrüde Bobby, damals 6 Jahre alt, im Frühjahr 2010 zusammen gegangen sind. Laufen (dabei meint der Schwabe das einfache Gehen) war schon immer ein Hobby von uns. Wobei wir vorher eher selten Tagesmärsche gemacht haben. Aber wir bewegen uns viel in der Natur und sind gerne draußen. Für mich war es ein ganz besonderer Reiz, einmal den spanischen Jakobsweg, den Camino frances, zu gehen. Als ich verkündete, dass ich mich auf den Weg machen will, und zwar mit unserem Hund, erntete ich zweifelhafte Blicke, vor allem von unseren drei Söhnen. Rainer wollte zu Anfang nicht mitgehen. Doch je mehr ich mich mit dem Thema auseinandersetzte, desto mehr habe ich ihn angesteckt.


  Im Internet suchte ich nach Erfahrungsberichten von Pilgern mit Hund, leider gab es dort nicht viel Hilfreiches. Auch wurden meine Fragen in einem Forum für Pilger etwa so beantwortet: „Lass Deinen Hund daheim und genieße den Weg alleine, die Spanier mögen keine Hunde, und Unterkünfte bekommst Du dann sowieso keine.“ Ich hatte dann doch noch Kontakt zu einem Pilger, der mit seinem Hund den Weg gelaufen war. Er hatte aber ein Zelt dabei. Das wollte ich partout nicht. Irgendwie wird das schon gehen, dachte ich mir. Gewarnt wurde ich auch davor, dass 2010 das Heilige Jahr sei - immer wenn der 25. Juli, der Tag des Heiligen Jakobus, auf einen Sonntag fällt. Dann seien die Unterkünfte und der Weg besonders voll. Aber das alles hat mich nicht abgeschreckt und ich begann zu planen.


  Ende Januar kaufte ich neue Wanderschuhe und lief sie jeden Tag, beim Gassigehen mit Bobby, ein. Im Februar sagte mir dann Rainer, dass er mich doch begleiten wolle, und er fragte in seiner Firma nach einer fünfwöchigen Auszeit. Nach einigem Hin und Her bekam er tatsächlich Urlaub und die Vorfreude wuchs immer mehr. Auch ich hatte erst im November 2009 in einem Altersheim einen Teilzeitjob angenommen, hatte aber gleich beim Einstellungsgespräch von meinem Vorhaben erzählt, und der verantwortliche Herr meinte: „Wenn Sie eine Vertretung haben, ist das grundsätzlich möglich.“ Ebenfalls fand ich eine Vertretung für meine Fitnesskurse, die ich gebe, das war super. Somit stand uns dann nichts mehr im Wege.


  Daraufhin machten wir uns richtig an die Planung. Wir informierten uns in verschiedenen Foren darüber, was man so alles braucht und kauften uns beide eine gute Ausrüstung. Im Internet bestellten wir für Bobby einen Rucksack, einen Faltnapf und Schuhe, die wir ihm zu Hause anprobierten. Und da hatten wir schon einen riesen Spaß, da er in den Schuhen wie ein Pferdchen durch das Wohnzimmer trabte. Diese Schuhe hatten wir nur für den Fall gekauft, dass Bobby unterwegs eine Verletzung an den Pfoten bekäme oder sich wund liefe, und wir deshalb den Weg nicht fortsetzen könnten. Gebraucht haben wir sie dann Gott sei Dank nicht.


  Ich las sehr viele Erfahrungsberichte von verschiedenen Pilgern, die ohne Hund unterwegs waren, und von den vielen tollen Erlebnissen, die sie hatten. Auf dem Weg lösen sich viele Probleme, das war der Tenor in den Berichten, deshalb war ich überzeugt, dass wir das schaffen, auch mit unserem Bobby.


  Man muss sich einfach darauf einlassen und ein gewisses Vertrauen haben, denn alles kann man sowieso nicht vorplanen – und jeden Tag geht ein neues Türchen auf! Das haben wir auf jeden Fall so erlebt auf unserem Weg. Die Spannung wuchs, auch bei unserer Familie und bei unseren Bekannten. Alle wünschten uns für unser Vorhaben viel Glück.


  Jeden Tag habe ich Tagebuch geführt, damit ich nichts vergesse und wir auch noch nach Jahren eine schöne Erinnerung haben. Unterwegs sagte ich dann einmal zu Rainer: „Wer weiß, vielleicht schreibe ich auch ein Buch.“ Dieses Buch soll nun auch allen eine Hilfe sein, die den Jakobsweg mit Hund gehen möchten, aber sich nicht ganz sicher sind, wie das so läuft. Es soll ihnen einen Einblick geben, Mut machen und sie in ihrem Vorhaben bestärken.


  Das Buch ist ein Erfahrungsbericht. Ich habe es so aufgeschrieben, wie es sich zugetragen hat. Unsere Namen im Bericht sind echt, alle anderen habe ich, zum Schutz der Privatsphäre, durch erfundene Namen ersetzt. Auf geschichtliche Hintergründe und Sehenswürdigkeiten des Jakobsweges gehe ich bewusst sehr wenig ein, da es eine Vielzahl an hervorragenden Reiseführern gibt, die alles Wichtige bis ins kleinste Detail beschreiben und alles Wissenswerte beinhalten.


  Katja Glaser, im Juni 2012


  Es ist ein grauer und kühler Morgen Anfang Mai, als wir unser kleines Abenteuer zu Fuß beginnen. Um 7.45 Uhr stehen wir mit unseren Rucksäcken bepackt im Hof vor unserem Haus und verabschieden uns noch von der Familie, machen einige Fotos und los geht’s. Auf dem naheliegenden Bahnhof treffen wir bekannte Gesichter, die uns amüsiert fragen, wo es denn hingehen soll, da unser Hund selbst auch einen Rucksack trägt. „Wir sind dann auch mal weg auf dem Jakobsweg“, antworten wir und ernten skeptische wie auch respektvolle Blicke. Mit der S-Bahn fahren wir um 8.14 Uhr schon 10 Minuten verspätet nach Stuttgart. Die Verspätung haben wir dem umstrittenen Bahnprojekt Stuttgart 21 zu verdanken. Gemächlich schleicht die S-Bahn Richtung Stuttgart, ich werde leicht nervös, denn um 8.54 Uhr sollten wir im TGV nach Paris sitzen. Ob das reicht? Erste Zweifel melden sich an. Dann um 8.52 Uhr hält die S-Bahn in Stuttgart. Wir rennen aus dem Zug, zwei Etagen höher zu unserem Bahnsteig, auch Bobby rennt wie wild. Die Leute schauen uns belustigt an, wie wir an ihnen vorbeirennen mit unseren Rucksäcken. Auf Gleis 10 steht unser TGV, wir rennen rein – geschafft! Die Türen schließen und schon geht es los. Glück gehabt! Über Karlsruhe und Straßburg fährt der Zug im Supertempo nach Paris. Unterwegs schaue ich immer wieder lange aus dem Fenster und überlege, was uns wohl alles erwartet auf unserem fünfwöchigen Fußmarsch. Wie wird das Wetter? Halten wir durch? Hält Bobby durch? Er schläft auf dem Boden und weiß Gott sei Dank auch noch nicht, was ihn erwartet. Ich bin sehr gespannt. Um halb eins sind wir schon in Paris. Dort steigen wir nach kurzer Pause vor dem Bahnhofsgebäude in die Metro und fahren nach Montparnasse. Dass dieses klapprige, mit Menschen aller Nationen überfüllte Blechteil mit Rädern überhaupt fährt, ist ein Wunder.
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      Abmarsch!
    

  


  In der Metro werden wir mehrmals auf unseren Hund angesprochen, was dieser denn in seinem Rucksack hätte, und ob wir auf den Camino gehen. Als wir aussteigen und unseren Anschlussbahnsteig suchen, werden wir von einer jungen Frau angesprochen. Sie fragt uns, ob wir auf den Jakobsweg wollen mit dem Hund. Wir bejahen dies, und sie findet es total super, da sie vor drei Jahren selbst dort war, und es ihr schönstes Erlebnis war. Ich bin voller Vorfreude. Sie wünscht uns alles Gute für unser Vorhaben, ich in Gedanken auch. Wir gehen noch eine kurze Zeit nach draußen und machen einen kleinen Spaziergang um das Bahnhofsgebäude und dann geht es auch schon weiter in Richtung Bordeaux. Die Fahrt ist entspannt, wir essen etwas und schlafen ein wenig. Am Nachmittag gönnen wir uns einen Café au lait, ich schaue wieder aus dem Fenster und uns fällt einmal mehr auf, wie grün und bewaldet das französische Land ist. Alles so weitläufig und dünn besiedelt. Viele gelbe Rapsfelder „schnellen“ an uns vorbei – es ist schön.


  Gegen halb sechs am Abend sind wir in Bordeaux. Es ist kalt und sehr windig. Wieder ein kleiner Spaziergang mit Bobby und es geht weiter mit einem Regionalzug nach Bayonne. Wir haben ein ganzes Abteil mit acht Plätzen für uns alleine, herrlich! Es ist ein älterer Zug mit dicken Sitzpolstern wie früher, einwandfrei. Auch Bobby setzt sich rauf zu uns auf den Sitz, das wird schon keiner beanstanden.
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  Wenn der Schaffner kommt, dann muss er halt schnell runter. Die Fahrt dauert zwei Stunden. Entlang der Strecke liegen unendlich viele Baumstämme, ich denke, wer zum Henker braucht so viel Holz? Rainer sagt: „Da kommt der Schaffner.“ Schnell muss Bobby auf den Boden und schon steht der Kontrolleur im Abteil und knipst unsere Fahrkarten ab. Wir erfahren auch gleich von ihm, dass heute kein Zug oder Bus mehr von Bayonne nach St.-Jean-Pied-de-Port fährt. Wir überlegen, ob wir in Bayonne übernachten, es gibt ja sonst nicht viele Möglichkeiten. Dort angekommen gehen wir noch zum Bahnhofsschalter, fragen nach und kaufen eine Fahrkarte für den nächsten Morgen. Der Bus geht um acht Uhr. Also suchen wir uns eine Pension und werden schnell fündig. Der Herr in der Pension möchte 52 Euro für das Zimmer mit Bad im Voraus. Das Zimmer ist etwas heruntergekommen, auf Neudeutsch „abgewrackt“, der Klodeckel eiert, der Wasserhahn hat ein Endlosgewinde, aber es ist sauber. Wir wollen ja nur duschen und schlafen, sonst nix. In derselben Straße finden wir ein Restaurant, wo wir eine Pizza essen und ein Bier trinken. Danach laufen wir noch eine Runde um den Block, ehe wir in unser Zimmer gehen und uns bettfertig machen. Ab heute gilt es, sich im Rucksack zurechtzufinden und immer zu wissen, was an welcher Stelle ist, damit man nicht jedesmal alles auspacken muss. Bobby liegt auch schon auf dem Boden und schläft.


  Am nächsten Morgen stehen wir um halb sieben auf, packen zusammen und frühstücken neben dem Bahnhofsgebäude ein leckeres Croissant - die schmecken halt doch anders hier in Frankreich - und Kaffee. Anschließend besteigen wir mit einigen anderen Pilgern verschiedener Nationen den Bus nach St.-Jean-Pied-de-Port. Dieser fährt sehr pünktlich ab und hält in verschiedenen Orten, um weitere „laufhungrige“ Pilger aufzunehmen. Inzwischen regnet es in Strömen und der Himmel ist dunkelgrau. Das Wetter verspricht nichts Gutes. Vor mir sitzt eine junge Asiatin, die sich alle paar Sekunden mit ihren Fingern durch ihre Haare fährt, wie mit einem imaginären Kamm. Ich denke für mich, das wird ja anstrengend für die, wenn sie sich andauernd kämmen muss. Wenn sie nachher aussteigt und in den Regen kommt, ist die Frisur sowieso im Arsch. Bobby sitzt unten zu meinen Füßen und schaut irgendwie komisch. Ich glaube, ihm ist schlecht, hoffentlich übergibt er sich jetzt nicht noch im Bus. Normalerweise fährt er problemlos in jedem Auto, aber die Strecke ist sehr kurvenreich und mir wird auch schlecht.


  Nach knapp eineinhalb Stunden kommen wir ohne Zwischenfälle in St.-Jean-Pied-de-Port an. Etwa 40 Pilger verlassen den Bus und stürmen das dortige Bahnhofsgebäude, vor dem uns der Busfahrer absetzt. Alle müssen sich etwas Regenfestes überziehen. Die meisten ziehen sich einen Kunststoffponcho über. Auch wir sind mit solch einem Ding ausgestattet, ziehen es aber im Freien unter einem Vordach des Bahnhofs an, da die Empfangshalle überfüllt ist. Jetzt machen wir noch unsere Teleskopwanderstöcke klar, und hier kommt das erste kleine Problem. Mein normalerweise 1000-prozentiger Mann will seine Stöcke auseinander ziehen, doch nichts geht. Toll, denke ich, das hätte man ja zu Hause mal checken können. Mittlerweile sind alle Pilger aus dem Bahnhofsgebäude verschwunden, deshalb gehen wir zur Reparatur der Stöcke ins Innere, es könnte ja doch länger dauern. Ich verdrehe etwas genervt meine Augen. Mein Mann packt in aller Ruhe seinen „Leatherman“ aus und repariert die eingerosteten Stöcke, die wir, wie sich später herausstellen sollte, dringend brauchen würden. Nach 20 Minuten heißt es endlich: Auf zur 1. Etappe, die uns mit 23 Kilometern und ca 1200 Höhenmetern bevorsteht. Zuerst suchen wir das Pilgerbüro der Stadt auf, und holen uns Auskünfte und den ersten Stempel für unseren Pilgerpass ab. Von St.-Jean-Pied-de-Port sehen wir nicht viel, obwohl es ein schönes Städtchen ist.


  Es regnet noch immer in Strömen. Im Pilgerbüro erfahren wir, dass die Route über Untto - die zwar steiler, aber eigentlich viel schöner ist - gesperrt wurde. Es hat mächtig Schnee dort oben und gestern mussten mehrere Pilger gerettet werden, die entkräftet waren. Auch sei die Strecke wegen des vielen Schnees nicht begehbar, einfach zu gefährlich. Schade, aber nun machen wir uns auf den Weg über Volcarlos und Arneguy nach Roncesvalles. Dieser Weg geht leider ein gutes Stück an der Nationalstraße entlang, was wir eigentlich nicht wollten. Es sind zwar nicht so viele Höhenmeter, aber wohl etwas mehr Kilometer.


  Um halb elf verlassen wir endlich St.-Jean-Pied-de-Port und nach kurzen Unstimmigkeiten aufgrund der Wegführung sind wir richtig. Wir gehen sehr euphorisch mit unseren Wanderstöcken bergauf und bergab im Wechsel. Bobby läuft vorneweg, ganz stolz mit seinem Rucksack. Ihm scheint die Nässe nichts auszumachen. Wir überholen die ersten Pilger, zwei Frauen aus Deutschland, die trotz des Regens am Wegesrand eine rauchen, und einen Griechen, der nur Trekkingschuhe trägt. Man sieht, er hat jetzt schon komplett durchnässte Füße. Kurz danach bleibt Rainer mit seinem Poncho an einem Ast hängen und es hängen die ersten Fetzen des Ponchos herunter. Toll! Kurz darauf ist seine Hose triefnass. Wir kommen in ein kleines Dorf Namens Ventas. Dort gibt es kleinere Läden und ein Restaurant. Hier essen wir einen Hamburger mit Cola (bin ja ein totaler Colagegner); ich trinke aber trotzdem eine, und es tut gut. Nebenan im Laden kaufen wir noch Wasser. Rainer will auch noch eine Regenhose und einen neuen Poncho kaufen. Wir werden fündig und jetzt geht es weiter, teils schon mit neuer Ausrüstung, wer hätte das gedacht! Es regnet wie bescheuert, man könnte meinen, der Himmel kommt herunter.


  Mittlerweile ist es Nachmittag zwei Uhr. Wir haben erst gute acht Kilometer gemacht und haben noch ca. zwanzig vor uns. So ganz beiläufig sind wir gerade eben auch schon in Spanien angekommen. Wir passieren ein Gebäude, an dem eine spanische Flagge hängt und auf dem „Douane“ steht, sonst hätten wir das gar nicht bemerkt. Der Himmel ist ziemlich neblig, ab und an sieht man etwas durch und erkennt weiter oben, dass es immer weißer wird. Es geht stetig steil bergauf und auch immer wieder entlang der Straße. Es ist Gott sei Dank wenig Verkehr. Der Regen geht uns ziemlich auf den Zeiger. Wir gehen wieder ein Stück durch den Wald, dann wieder ein Stück auf der Straße, der Belag ist ziemlich rau, weshalb Bobby immer wieder anhält. Oder hat er auch genug vom Regen?


  Der Weg wird nun noch steiler. Wir kämpfen uns voran gegen Regen, Dreck und Wind. Die Waldwege sind total matschig und glitschig, aber was soll’s, weiter geht’s. Irgendwann sind wir an einer Abzweigung, an der ein Schild mit der Aufschrift „Roncesvalles 4,8 km“ steht. Ich denke „wow, bald geschafft“. Es kommt mir aber viel länger vor. Mittlerweile schneit es und auf dem Weg liegt eine mehrere Zentimeter hohe, matschige Schneedecke. Wie schön! Wir sind jetzt nur noch im Wald unterwegs. Ich gehe vorneweg, irgendwo dahinter trabt Bobby und dann noch weiter hinten geht Rainer. Wir schweigen schon eine ganze Weile. Irgendwie kein so tolles Wanderwetter, und so langsam macht sich etwas Erschöpfung breit. Nach jeder Biegung denke ich, ah jetzt da oben wird es heller, da kommt eine Lichtung jetzt sind wir gleich oben. Aber nee, es scheint endlos weiterzugehen. Ich drehe mich immer wieder um, sehe aber niemanden mehr.


  Wo ist Rainer und wo ist Bobby? Ich warte eine kurze Weile. Dann gehe ich doch weiter, weil im Stehen wird es mir saukalt. Meine Hände frieren und meine Hüfte meldet sich.


  Kann das sein, dass 4,8 km so weit sind, denke ich mir? Ich bin völlig nass, meine Schuhe lassen ein wenig Feuchtigkeit durch. Andere Menschen gibt es hier auch keine mehr. Der Schnee liegt nun 10 cm hoch und wir befinden uns auf einem Endlosberg. Endlich sehe ich ein Schild, das zeigt, dass in fünfzig Metern wieder die Straße vorbeiführt. Ich stehe vor einigen Holzstufen, die ich hochsteige. Rainer und Bobby sind mittlerweile auch hier. Juhu! Wir sind oben, wir sind da! Auf dem Ibaneta Pass. Es stürmt und schneit wie in einem Skigebiet, es ist neblig, aber egal – Hauptsache wir sind oben! Wir machen schnell ein Bild, damit die zu Hause das auch glauben. Die letzten eineinhalb Kilometer geht es bergab, entlang der Straße nach Roncesvalles. Ich frage Rainer, ob es ihm auch so kalt ist. „Kälter“, ist seine Antwort. Meine Hände frieren fast an dem Metall meiner Wanderstöcke fest und ich friere noch mehr am ganzen Leib. Meine Zähne klappern, das ist wirklich wahr. Ich denke, warum tut man sich das an und auch noch freiwillig? Als der Kirchturm von Roncesvalles vor unseren Augen auftaucht, dämmert es schon. Die letzten Meter stapfen wir querfeldein durch den Schnee in Richtung Infobüro; wir brauchen ja noch eine Unterkunft für heute Nacht. Bobby versinkt regelrecht im Schnee. In unserem Herbergsführer steht, dass hier keine Hunde erlaubt sind. Es gibt zwei Hotels, aber ob die Hunde erlauben, das glaubt die Dame im Büro nicht. Toll, was gibt es für eine Alternative? Wir wussten ja, es wird nicht einfach in Spanien mit einem Hund zu pilgern. Vier bis fünf Kilometer weiter ist die nächste Ortschaft, dort könnten wir ja mal fragen, meint sie.
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      Schnee und grüne Bäume
    

  


  “Ich laufe heute keinen Schritt mehr“, sage ich zu Rainer. Er bestätigt meine Aussage durch Kopfnicken. Er möchte auch nicht mehr. Wir könnten auch ein Taxi bestellen, rät uns die Dame, und lässt freundlicherweise noch eine Liste mit Unterkünften heraus, die eventuell Tiere erlauben. Wir beschließen, trotzdem selbst in den Hotels zu fragen, ob wir nicht doch hier übernachten dürfen – für was lerne ich seit längerer Zeit Spanisch! Im Casa Sabina nebenan sind gefühlte tausend Menschen. Alle reden wild durcheinander, trinken und haben hochrote Köpfe. Hinter dem Tresen steht ein netter Hombre (Mann), den ich höflich frage, ob wir hier eventuell ein Doppelzimmer mit Hund bekommen könnten. Er schaut mich etwas fragend an und möchte, nachdem ich mein Anliegen genauer vorgetragen habe, Bobby und Rainer sehen, die draußen warten. Nach kurzer Begutachtung lächelt er uns an und meint, wir sollen uns gegenüber im Haus bei Carmela melden, er würde sie anrufen und Bescheid geben, dass wir kommen. „Mensch, das wäre ja super, wenn das klappt!“, sage ich voller Freude zu Rainer und mein Herz macht einen kleinen Hüpfer! Als wir nebenan im Gebäude eintreten, sehen wir erst, was das für ein schönes Hotel ist. Ein umgebautes Kloster mit einem Hammer-Ambiente. Meine Hoffnung schwindet schon wieder, als ich das Mobiliar und die ganze Ausstattung sehe. Es sind auch hier viele Leute, alle wollen eine Unterkunft. Wir warten kurz vor dem Büro von Carmela, die gerade einem Kunden den Zimmerschlüssel übergibt, hoffentlich uns nachher auch…


  Ich schildere ihr dasselbe wie vorhin, und dass uns der nette Herr von drüben schickt. Sie schaut mich sehr ungläubig an und beginnt zu telefonieren. Der Hombre hat sie doch nicht angerufen, denke ich resignierend. Sie legt auf und gibt mir wortlos einen Schlüssel. Bingo! Jetzt kann man ja raten, ob wir ein Zimmer bekamen, weil der uns so nett fand, oder ob er einfach Mitleid mit uns hatte und er nicht für unseren Erfrierungstod verantwortlich sein wollte, sei’s drum, das werden wir nie erfahren. Hauptsache wir haben unsere Übernachtung. Wir gehen hoch in unser Zimmer, das eigentlich eine Suite ist und sind total begeistert. Es gibt einen Vorraum mit Wohnzimmer und Küche (nicht, dass wir das bräuchten, aber hallo!), ein Bad, und weiter hinten ein Schlafzimmer. Das ganze kostet uns mit Frühstück 62 Euro. So viel zum Thema Jakobsweg und spartanisch leben. Aber heute haben wir uns das verdient, nach dieser Hammeretappe. Das reden wir uns halt jetzt ein. Wir duschen erst einmal heiß, entledigen unseren Bobby von seinem total durchnässten und verdreckten Rucksack, waschen auch ihn etwas ab und hängen unsere Klamotten auf vier(!) Heizkörpern zum Trocknen auf, welch ein Luxus. Das Telefon klingelt und Carmela meint, sie hätte für uns einen Tisch im Haus nebenan, wo wir ein Pilgermenü essen können. Ach ja, Hunger haben wir ja auch – und wie! Wir sagen zu und sitzen auch kurze Zeit später mit vier Franzosen an einem Tisch. Es ist sehr lustig, wir können ein paar Brocken Französisch und das Essen ist sehr gut. Im vorderen Teil des Restaurants läuft ein Fernseher, dort wird von den Rettungsaktionen des vorigen Tages berichtet. Auch einige Pilger wurden interviewt. Es ist wohl nicht normal, dass die hier im Mai so viel Schnee und so ein schlechtes Wetter haben. Einige Tage später sollten wir dann erfahren, dass es seit 130 Jahren der schlechteste Mai überhaupt war, und wir waren dabei!


  Danach gehen wir über den Hof in unser Zimmer. Es schneit schon wieder, und die Schneedecke ist bestimmt dreißig Zentimeter hoch. Bobby hat gefressen und liegt tief schlafend auf dem Boden. Trotzdem geht er mit Rainer noch kurz raus und tollt mit ihm im Schnee herum. Ich liege schon im Bett und bewundere noch einmal das Zimmer und denke über den anstrengenden und auch etwas verrückten Tag nach. Ich mache mir die ersten Notizen, damit wir hinterher auch noch alles wissen. Jetzt merke ich auch, dass mir alles weh tut. Um halb elf ist der Tag dann zu Ende und ich sage zu Rainer: „Morgen früh musst du einen Kran bestellen, der mich aus dem Bett hievt.“ Er lacht und antwortet: „Jetzt schlafen wir erst einmal und morgen sehen wir weiter.“


  Die Nacht war himmlisch und das Frühstück göttlich. Den Kran habe ich auch nicht gebraucht, ich bin selbständig aus dem Bett gekommen. Mit getrockneter Ausrüstung starten wir gut gelaunt den zweiten Tag. Wir holen noch unseren Pilgerstempel ab und sehen uns die Herberge an. Da sind ungefähr einhundert Betten. Klar, dass da keine Hunde erlaubt sind. Unser Ziel heute heißt Zubiri oder Larrasoana. Das Wetter hat sich etwas beruhigt, die Wege sind jedoch sehr nass und matschig. Nach kurzer Zeit haben wir uns wieder warmgelaufen und einen guten Schritt drauf. Bobby trabt auch wieder neben uns her, allerdings hängt heute sein Schwanz, den er sonst immer oben trägt wie eine Fahne, ganz nach unten. Vielleicht hat er Muskelkater, denke ich. Zu Hause läuft er ja nicht oft den ganzen Tag.


  Es beginnt wieder zu regnen. Wir überqueren einen Bach, über den normalerweise eine Steinbrücke geht. Diese Brücke steht komplett im Wasser, wir finden keine andere Möglichkeit als durch das Wasser zu gehen. Bobby sucht nach einer Stelle, an der er nicht durch das Wasser gehen muss, er ist nämlich überhaupt keine „Wasserratte“. Im Gestrüpp geht er hin und her, findet aber keine Stelle, die trocken ist. Nach gutem Zureden geht er schließlich doch durchs Wasser und ist pitschnass.


  
    [image: ]


    
      So waren die Wege in der ersten Woche
    

  


  Unsere Schuhe halten dicht, heute habe ich die Wanderhose ganz tief über die Schuhe gezogen, damit alles schön trocken bleibt. In Viscarett machen wir eine kleine Rast und essen draußen (drinnen sind keine Hunde erlaubt) vor einer Bar zwei Bocadillos. Im Moment regnet es nur wenig und wir stellen einen Sonnenschirm an den Tisch und genießen unser Picknick. Als wir so am Essen sind, fährt ein fahrbarer Metzgerladen vor die Bar, dort ist auch ein kleiner Marktplatz, und beginnt wie wild zu hupen. Ein Mann steigt aus und begibt sich nach hinten in den LKW und öffnet seine Verkaufstheke. Der Motor läuft weiter, es stinkt bestialisch und man versteht sein eigenes Wort nicht mehr. In kürzester Zeit kommen Frauen und kaufen ganze Hühner und riesige Fleischberge. Das ist ja schön für die Leute hier, dass sie was einkaufen können; aber wir essen schnell weiter, um dem Gestank und dem Krach zu entkommen.


  Neugierige Blicke begleiten uns, als wir den Ort verlassen. Wir werden immer wieder von Einheimischen und anderen Pilgern auf Bobby angesprochen. „Oh, what a nice dog, I love your dog, el peregrino perro“, (der Pilgerhund) und ähnlich sind die Kommentare der Leute. Alle möchten ihn fotografieren mit seinem Rucksack. Von drei anderen Hunden werden wir vollends zum Ort hinausgebellt und eskortiert. Wir gehen ja schon! Es geht wieder steil bergauf und es hat aufgehört zu regnen. Sogar die Sonne zeigt sich kurz, das tut gut. Durch viel Dreck gehen wir - mal redend über alles Mögliche und mal wieder schweigsam - unseren Weg. Unsere Schuhe sind wie zementiert. Die Landschaft ist schön und man hängt so seinen Gedanken nach. Immer wieder denke ich an zu Hause, an die Jungs. Es wird ja hoffentlich alles gut laufen, wenn wir so lange weg sind. „Mach dir nicht so viele Sorgen, das wird schon klappen“, sagt Rainer, als er mich fragt, wo meine Gedanken sind. „Jetzt sind wir hier und genießen unsere Zeit.“ Schön, wie er mich beruhigt.


  Die letzte Strecke geht es sehr steil abwärts nach Zubiri. Auf dem glitschigen Untergrund sind unsere Stöcke sehr wertvoll. Gegen fünf Uhr am Nachmittag sind wir dort und suchen uns ein Quartier. Eine komplette Stunde sind wir unterwegs und bekommen nur Absagen, natürlich wegen Bobby. Ich telefoniere mir noch die Finger wund, nichts! Dann geben wir auf und rufen ein Taxi. Nochmal eine Stunde Fußmarsch bis zum nächsten Dorf und eventuell wieder keine Unterkunft, das geben wir uns nicht. Ich finde ein Casa rural, ein Landhaus in unserem Pilgerführer, es gibt aber keine Telefonnummer, deshalb wollen wir da mit dem Taxi hinfahren und fragen. Der Taxifahrer ist sehr nett und hilfsbereit. Auch mit Bobby hat er kein Problem, er darf hinten in seinen Van einsteigen. Ich schildere ihm unsere Lage und er ruft von unterwegs eine Pension in Larrasoana an. Dort kennt er einen Mann, bei dem wir eventuell mit Bobby unterkommen können. Auf Anhieb bekommt er eine Zusage. In diesen Ort wären wir am nächsten Morgen ohnehin gelaufen, also sind wir halt heute schon dort – grins.


  Der Taxifahrer hält vor einer Pension, wir bezahlen ihn und er wünscht uns noch ganz viel Glück auf unserem Camino, vor allem mit dem Hund. Wir bedanken uns sehr herzlich bei ihm und können diese Wünsche gut gebrauchen, wie sich noch herausstellen sollte. Ein älterer Herr begrüßt uns und wir fragen ihn erst nach einer Waschgelegenheit für Bobby. So können wir ihn unmöglich ins Haus mit hinein nehmen. Er ist völlig einbetoniert in seinen Rucksack. Der Mann bringt uns einen Waschzuber, in dem Rainer ihn grob abwäscht und wir noch unsere Schuhe etwas säubern. Danach gehen wir ins Zimmer, es ist einfach, aber sauber. Es sind noch andere Pilger im Haus. Nach einer heißen Dusche bleibt Bobby im Zimmer, wir gehen in den Ort und suchen eine Kneipe zum Essen. Wir treffen zwei Frauen von „Drüben“, die wir unterwegs schon einmal gesehen und gesprochen haben: Annette und Saskia aus Leipzig. Sie sind sehr nett und lustig. Zusammen finden wir ein schönes Lokal und essen dort wieder ein Pilgermenü. Es ist sehr lecker und reichlich. Wir essen alles auf. Normalerweise kann ich nicht Suppe, Hauptgericht und Nachspeise essen, aber hier schon. Wir unterhalten uns noch über den vergangenen Tag, über die erste Etappe mit dem Schnee und einiges mehr. Sie berichten uns, dass sie in der großen Herberge in Roncesvalles übernachtet haben. Dort war es total voll, jeder Pilger hatte triefnasse Kleider, und es gab keine Möglichkeit diese zu trocknen. Es herrschte ein heilloses Durcheinander, bis jeder einen Platz für seine Sachen gefunden hatte. Im Schlafraum war es anscheinend so kalt, dass sie kaum geschlafen hätten und am anderen Morgen mussten sie wieder ihre nassen Klamotten anziehen. Als wir ihnen von unserem warmen Luxuszimmer erzählen, meinen sie, wir hätten es richtig gemacht. Kurze Zeit später gehen wir zurück in unsere Pension. Bobby empfängt uns freudig. Als wir ins Bett gehen, schläft er schon wieder.


  Die Nacht war ruhig und erholsam. Wir packen unser Zeug und los geht es. Mein Poncho hat auch den Geist aufgegeben. In der Hoffnung auf regenfreie Tage entsorge ich ihn noch im Mülleimer im Zimmer. Es ist sehr kalt heute morgen und etwas neblig. Am Ortsausgang gehen wir in eine Bar und frühstücken. Bobby bleibt natürlich wieder draußen und wird mehrmals von anderen Pilgern vor der Bar fotografiert. Heute haben wir nur sechzehn Kilometer zu gehen und was das Wichtigste ist: als wir aus der Bar kommen, scheint die Sonne! Wir gehen durch einen wunderschönen Wald, natürlich auch wieder viel im Dreck und über triefnasse Wiesen, aber es ist toll! Schon nach einem Kilometer hängt Bobby hinterher, bleibt stehen und hängt seinen Schwanz runter. Irgendetwas stimmt heute nicht mit ihm. Wir befreien ihn von seinem Rucksack und ziehen ihm das normale Halsband über. Nach ein paar Schritten geht der Schwanz nach oben und er läuft wieder vorne weg. Da müssen wir später mal genau untersuchen, was da los ist.


  Der Weg führt uns mittlerweile am Flüsschen Arga entlang, die Sonne scheint, es ist herrlich. Unterwegs geht Bobby an das Ufer des Flusses und möchte offensichtlich trinken. Rainer geht zu ihm und zeigt ihm einen guten Platz, da das Ufer sehr steil ist und der Fluss auch schnell fließt. Bobby stemmt seine Vorderbeine in den Boden und beginnt zu trinken. Plötzlich gibt der Boden nach und er fällt in den Fluss. Er schwimmt und schwimmt gegen die Strömung, schafft es aber nicht alleine ans Ufer. Er bekommt immer größere Augen. Rainer versucht ihm zu helfen. Jetzt liegt der auch gleich noch “drinne”, denke ich, als er Bobby am Ohr erwischt und ihn langsam zu sich herzieht. Beide kommen heil heraus. Glück gehabt! Bobby rennt nach oben auf den Weg, schüttelt sich und springt im Kreis.


  Weiter geht unser Weg einen Anstieg steil hinauf, aber kein Vergleich zur ersten Etappe. Heute sehen wir auch mehr Pilger. Wir überholen ein paar Damen, deren Alter wir schlecht schätzen können, aber älter sind sie schon. Sie sind allesamt etwas beleibt, tragen Röcke, Hüte und Sandalen, einen Rucksack und noch verschiedene Plastiktüten. Eine hat ihre Plastiktüte seitlich an ihrem Rucksack mit einem Gummiband befestigt. Die Tüte wippt bei jedem Schritt hoch und runter und schlägt ihr ans Bein. Rainer meint, die waren bestimmt shoppen und tragen ihre Schnäppchen jetzt über den Jakobsweg. Unglaublich! Man sieht jeden Tag Sachen, wo man denkt, das kann nicht lange gut gehen. Um halb zwei sind wir in Villava. Dort kaufen wir frisches Obst und etwas Gemüse.


  In einer Fußgängerzone ist eine kleine Bar, die ein Verkaufsfenster nach draußen hat. Ich frage den Herrn, ob er uns das Obst und Gemüse waschen kann. Claro. Unterdessen sehe ich, welche Leckereien er alle hinter seiner Theke hat. Wir essen vor der Bar einige Tapas von ihm, von denen Bobby auch etwas abbekommt. Sie schmecken wirklich sehr lecker. Jetzt setzen wir uns noch auf den Marktplatz und genießen bei einem Apfel kurz die Sonne. Nun sind es nur noch einige Kilometer bis Pamplona. Die reißen wir noch kurz runter. Als wir dort ankommen, regnet es wieder. In der Herberge Casa Paderborn fragen wir nach einer Unterkunft. Sie wissen nicht, wer hier Hunde erlaubt, geben uns aber einen Stadtplan mit und sind sehr hilfsbereit.
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      Vor der Herberge Casa Paderborn. Für heute reicht’s!
    

  


  Wir gehen weiter in die Stadt, dort sehen wir auch schon die imposante Stierkampfarena. Nun suchen wir eine Pension für Rucksacktouristen, die in unserem Reiseführer beschrieben ist, und werden von Tom und John, zwei Pilger aus England, angesprochen. Sie suchen auch noch eine Unterkunft und gemeinsam studieren wir den Stadtplan. Sie notieren sich einige Namen von Pensionen, danach trennen wir uns wieder. Kurze Zeit später finden wir die beschriebene Pension. Leider sind die Zimmer dort schon alle belegt und sie können uns nicht weiterhelfen. Wir gehen weiter durch die große Stadt und machen so noch manchen Kilometer. Allerdings sehen wir auch gleichzeitig viel von Pamplona. In der Calle San Nicolas gibt es auch mehrere Hotels und Pensionen, steht im Pilgerführer. Dort angekommen probieren wir unser Glück. Bei der zweiten Anfrage bekommen wir ein Zimmer und sagen sofort zu. Oben im Zimmer wird erst einmal wieder alles abgeschrubbt, geduscht, auch Bobby ist wieder total “eingesaut”. Dann ruhen wir uns etwas aus. Später hält Rainer Bobby auf seinem Schoß nach oben, und ich schaue, ob er verletzt ist, weil er ja etwas schlecht gelaufen ist heute. Unter seinen Vorderbeinen ist er ganz wund. Wahrscheinlich hat der ganze Dreck unter seinem Rucksack ihn dort wundgescheuert. Ich creme ihn gleich mal mit Hirschtalg ein, dort kann er das auch nicht abschlecken. Danach frisst er und dann schläft er sofort. Hoffentlich heilt das schnell wieder ab und wir können trotzdem unseren Weg fortsetzen.


  Jetzt gehen wir zwei nochmals durch die Stadt, die voller Leben ist. Überall sind schöne Gassen mit vielen kleinen Läden und Souvenirshops mit allem rund um den Stier. In der Fußgängerzone sind mehrere Stiere aus Bronze als Denkmal aufgestellt. Rainer muss sich davor stellen, damit ich ein Bild von ihm machen kann; sein Sternzeichen ist nämlich Stier, das muss ich festhalten. In einem Sportladen kaufe ich mir eine Regenhose, da immer noch schlechtes Wetter vorhergesagt ist. Nachdem sich unsere Ponchos ja aufgelöst haben, kaufen wir noch für jeden einen Rucksacküberzieher. An der Kasse halte ich meine Tüte hoch, als Rainer ein Foto schießt, als Beweis, dass ich schon etwas gekauft habe. In der Stadt könnte man noch so manches kaufen. Wir Frauen sind doch ein bisschen anfällig, wenn wir einen Laden sehen, aber leider muss man das alles tragen. Auf jeden Fall sind wir jetzt wieder für alle Wetterlagen gewappnet.


  Als wir weiter durch die Stadt gehen, sehen wir ein sehr einladendes Tapaslokal. Wir bestellen dreizehn verschiedene Sachen und trinken dazu ein Bier. Zurück zum Hotel fällt uns auf, wie viele Leute jetzt in der Stadt sind. Es ist Freitagabend und wahrscheinlich geht hier der Punk ab. Nachdem wir im Hotel sind, geht Rainer mit Bobby nochmal raus und holt die Pilgerstempel ab. Währenddessen wasche ich die total verdreckten Hosenbeine meiner Wanderhose unter der Dusche. Draußen schüttet es wieder wie aus Eimern. Später telefoniere ich noch nach einer Unterkunft in Obanos und bekomme ein Zimmer! Hurra, morgen müssen wir nicht noch umherirren und suchen. Aber oft werde ich am Telefon gefragt: Bellt der Hund, wie groß ist der Hund, schläft er im Bett oder auf dem Boden, und so weiter. Die Dame am anderen Ende fragt sogar, ob wir verheiratet sind. Ja, was ist denn das? Brav beantworte ich: Ja, wir sind seit 22 Jahren verheiratet, wir haben drei Söhne und der Hund ist lieb; er bellt nicht, ist mittelgroß und er schläft nie im Bett, sondern immer auf dem Boden. Dann ist ja alles in bester Ordnung. Wir können morgen kommen.


  Die Nacht ist eine einzige Katastrophe! Die Betten und alles sind o.k., aber der Lärm unten auf der Straße – unglaublich. Wir haben unser Zimmer im zweiten Stock in einer Gasse mit sehr vielen Bars und Kneipen. Von Stunde zu Stunde wird die Musik und das Reden der Menschen immer lauter. Türen auf, Türen zu, Gelächter und Geschrei. Schlafen geht nur zeitweise. Bis 6 Uhr morgens geht das so, dann ist Ruhe. Bei uns in Deutschland wäre das undenkbar. Da wäre schon zigmal die “grüne Minna” vor dem Haus gestanden. Nachdem wir unsere Sachen gepackt haben, geht es wieder los. Ich stehe schon seit einiger Zeit mit Rucksack auf dem Rücken im Zimmer und warte. Rainer packt abends grundsätzlich alle Tüten aus und sucht alles Mögliche, und am anderen Morgen muss das alles wieder verstaut werden und das dauert…“So langsam weiß man doch, wo welche Tüte ist“, sage ich leicht genervt. Dazu muss man wissen, dass wir alle Kleidungsstücke in Gefrierbeutel mit „Zip-Verschluss“ gepackt haben, damit nichts nass wird. Man hat Unterwäsche, T-Shirts, Pullis, Socken etc. getrennt verpackt. Aber es ist ja nicht so viel, dass es unüberschaubar wäre. Wenn man dann immer die Tüten in derselben Reihenfolge im Rucksack übereinanderlegt, weiß man, zumindest nach ein paar Tagen, wo was ist. In Zukunft, nehme ich mir vor, setze ich meinen Rucksack erst auf, wenn mein Liebster fertig ist mit Packen. Als ich ihm das sage, meint er: „Du kannst ja schon mal vorgehen, in meinem Rucksack muss alles in Ordnung sein.“ Ich setze mich auf das Bett, schließlich sind haben wir ja alle Zeit der Welt und sind nicht auf der Flucht.


  Wir frühstücken noch in Pamplona in einer Bar. Es ist schon bemerkenswert, wie viele Spanier, darunter auch Frauen, schon morgens in der Bar sind. Die Spanier leben quasi in den Bars. Viele frühstücken, lesen Zeitung und rauchen. Nicht, dass ich etwas gegen Raucher hätte, ich rauche ja selbst ab und zu, aber morgens kann ich den Gestank nicht leiden. Einige trinken auch schon ein Gläschen Wein, na dann Prost! Bobby schaut uns wieder von draußen zu. Als wir losgehen, sind wir nach einer halben Stunde aus der Stadt heraus. Es beginnt wieder zu regnen, deshalb ziehen wir gleich unsere Regenhosen an und ziehen die Rucksackhauben drüber. Wir sind gut zu Fuß und es geht wieder steil bergauf. Über Cizur Menor und Zariquiegui erklimmen wir einen Bergkamm, auf dem viele Windräder stehen. Unterwegs, man kann es nicht glauben, überholen wir ein Paar mit einem 19 Monate alten Kind im Kinderwagen, das sie mitsamt dem Wagen den Berg hochtragen. Der Weg ist unglaublich dreckig und aufgeweicht, eigentlich so schon kaum begehbar und mit Kinderwagen der reinste Horror. Die Eltern schwitzen, dem Kind geht es gut, es lacht uns an und fühlt sich wahrscheinlich wie eine kleine Königin, die in einer Sänfte getragen wird. Auf was sich manche Menschen einlassen, denke ich.


  Oben am Bergkamm, Alto de Perdon, angekommen, bläst ein kalter Wind. Die Jacken haben wir unterwegs ausgezogen und erst jetzt merken wir, wie wir geschwitzt haben. Schnell ziehen wir uns wieder etwas über. Ich schaue einmal ringsum in die Landschaft. Sie hat sich etwas verändert, sie wirkt ein wenig wie die Toskana. Es gibt viele Felder mit Gerste und viel weniger Wald. Hier oben sind ganz viele Pilgerfiguren aus Stahl aufgestellt, das ist sehr beeindruckend. Wir sehen einen Kastenwagen, vor dem ein Mann steht und diversen Proviant an die Pilger verkauft, er bietet Kaffee, belegte Brote, Cola etc. an. Auch wir kaufen ihm einen Café con leche ab. Es stellt sich heraus, dass der nette Herr aus Idaho in den USA stammt. Im Sommer macht er hier seinen Verkaufsstand und im Winter geht er wieder ein halbes Jahr nach Idaho. Er hat viele Fotografien mit prominenten Gesichtern in seiner Karre hängen, auf die er ganz stolz ist. Er ist ein lustiger Vogel und die Idee ist echt gut. Er muss auch demnächst weiter, da er nur eine Lizenz bis 12.30 Uhr hat, danach darf er nichts mehr verkaufen. Die Behörden nehmen das anscheinend sehr ernst hier. Das hätten wir jetzt nicht gedacht, dass hier in Spanien die Bürokratie schon genauso weit fortgeschritten ist wie in Deutschland. Wir essen noch etwas von unserem Gemüse und ein paar Kekse aus unserem Rucksack, dann packen wir schnell wieder zusammen, verabschieden uns von “Mister Idaho” und gehen weiter, da sich ein Sturm zusammenbraut. Es beginnt auch schon zu regnen, als wir den Abstieg in Angriff nehmen.


  Der Weg ist sehr steinig und steil, etwas mühsam zu gehen, aber mit unseren Wanderstöcken meistern wir das einwandfrei. Nach einer dreiviertel Stunde hört der Regen schlagartig auf und die Sonne lacht - wie gut uns das tut. Einige Zeit später erreichen wir Uterga, wo wir eine schöne Herberge mit tollem Garten entdecken. Dort machen wir eine Pause und bestellen im dazugehörigen kleinen Lokal einen tollen Salat und trinken ein Radler. Die Sonne scheint jetzt so kräftig, dass wir uns ein wenig ausziehen können. Wir sind glücklich und zufrieden, es ist schön hier! Bobby bekommt auch seine Futterration und legt sich danach zufrieden unter den Tisch. Er wird wieder bewundert von den anderen Pilgern. Wir treffen auch noch einige bekannte Gesichter, unterhalten uns eine Weile und legen die Füße hoch. Als wir wieder losgehen wollen, trifft das Paar mit dem Kinderwagen ein. Die waren aber jetzt doch schnell, denke ich, alle Achtung! Sie wollen jetzt für heute die Etappe beenden und in der Herberge bleiben. Weise Entscheidung, denke ich, das Kind will ja sicher auch mal raus aus dem Wagen und sich bewegen und spielen.


  Wir gehen die für heute letzten vier Kilometer nach Obanos. Unterwegs gesellt sich Tom aus London, den wir von Pamplona kennen, zu uns. Er sucht auch noch eine Unterkunft für heute Nacht. Wir schlagen ihm vor, doch mit uns zu kommen, da wir schon etwas reserviert haben und er dort auch nach einem Zimmer fragen könnte. Er möchte heute nicht in eine Herberge, da er die letzten Nächte mit vielen „Schnarchern“ zubringen musste und deshalb fast kein Auge zugemacht hat. Das wird uns auch immer wieder von anderen Pilgern berichtet, dass es in den Gemeinschaftsschlafsälen doch nachts oft sehr laut ist. In den Genuss sollten wir später auch noch kommen. Inzwischen sind wir mit Tom an der Pension angekommen und klingeln. Die Türe wird fast zeitgleich mit unserem Klingeln aufgerissen. Eine Dame schaut uns an und sagt uns sofort, dass der Hund zu groß ist und wir auf gar keinen Fall hier bleiben können. Mir verschlägt es fast die Sprache, was sonst eigentlich nicht sehr oft vorkommt. Ich versuche, sie zu überreden und erinnere sie an unser Telefongespräch, von dem sie aber nichts mehr wissen will. Sie verweist uns auf eine andere Unterkunft, wo wir es versuchen sollen. Tom bleibt trotzdem da, er hat keine Lust nochmal etwas anderes zu suchen. Allerdings, als wir ihn ein paar Tage später wieder treffen, meinte er, wir hätten es richtig gemacht. Die Dame hat ihn in ein sehr kleines Zimmer verfrachtet, verlangte ein Heidengeld und war dazu noch sehr unfreundlich.


  Uns bleibt nichts anderes mehr übrig und wir ziehen Leine. „So eine Nuss“, sage ich zu Rainer, so etwas stinkt mir echt. Auch er ist nicht begeistert von unserer Abfuhr. Das empfohlene Casa rural (Landhaus) ist von außen sehr ansprechend, deshalb schwindet meine Hoffnung auf ein Bleiben mit Hund schon beim Anblick. Rainer wartet im Hof, ich gehe mal rein und schaue nach, finde aber niemanden. Als ich wieder nach draußen komme, steht ein älteres Ehepaar bei Rainer und Bobby, sie entpuppen sich als die Eigentümer. Ich erkläre wieder, was wir wollen und erzähle von unserer Abfuhr. Sie schauen etwas ungläubig auf unseren Hund und sagen, dass sie eigentlich keine Tiere erlauben. Ich bitte sie immer wieder, doch mal eine Ausnahme zu machen, wir würden auch alles sauber hinterlassen, der Hund ist ganz ruhig - er ist ja auch im wahrsten Sinne des Wortes „hundemüde“. Nach etwas hin und her zeigt die Frau mir dann das Zimmer. Es ist sehr schön, mit einem riesigen Bad (braucht hier eigentlich kein Mensch) und einem Balkon, auf dem ja der Hund bleiben könne, meinte sie. Der Preis ist mit 45 Euro etwas hoch, wir versuchen noch zu handeln, aber keine Chance. Die wissen hier ja, dass wir wahrscheinlich nichts anderes bekommen, deshalb können sie diesen Preis verlangen. Wir sagen trotzdem zu, so ist das halt, wenn man mit Hund pilgert, das wussten wir ja von Anfang an. Nun gehen wir hoch, packen aus, duschen und genießen die absolute Ruhe. Hinter dem Haus unter dem Balkon ist ein Hühnergarten und man hat eine schöne Aussicht auf die Landschaft. Sehr idyllisch, denke ich, solange der Gockel nicht morgen früh um vier schon kräht. Wir schauen Bobbys wunde Stellen unter seinen Beinen an, die nicht sehr gut aussehen. Sie sind offen und nässen, wir cremen sie wieder ein. Rucksacktragen ist jetzt für ein paar Tage gestrichen, Rainer übernimmt das und ich nehme auch etwas Futter und seinen Faltnapf. Bobby frisst ein wenig und legt sich in dem großen Bad auf den Boden und schläft sofort ein. Auch wir ruhen uns aus, danach schreibe ich den Tagesbericht auf.


  Später gehen wir durch den Ort, der wirklich sehr schön ist, und suchen nach einem Restaurant. Kurz darauf werden wir fündig, die Speisekarte sieht vielversprechend aus und wir klopfen ans Fenster, da noch geschlossen ist. Der Wirt erscheint und ist superfreundlich, allerdings hat er für heute Abend schon alles reserviert. Er richtet eine Hochzeit aus, schade. Nicht weit entfernt kommen wir an eine Bar, die voll ist mit Pilgern und Einheimischen. Man kann sogar draußen sitzen, das Wetter ist noch schön. Wir können aus zwei verschiedenen Pilgermenüs aussuchen; essen Suppe, Fisch, Fleisch und Nachtisch. Das Tolle ist, zu den Pilgermenüs gibt es immer Wein und Wasser. Zu uns gesellt haben sich Kerstin aus Österreich und Harald aus Oldenburg. Kerstin hat nur drei Wochen Zeit und muss deshalb eine größere Strecke dazwischen mit dem Bus fahren. Im Übrigen ist sie in der 9. Woche schwanger. Sie ist sehr hübsch und weiß, was sie will. Aber eben doch nicht so ganz, da sie zwischen zwei Typen, dem Kindsvater und einem anderen, hin- und hergerissen ist. Deshalb macht sie den Weg, um sich klar zu werden, mit wem sie ihr Leben verbringen will. Das Beste wäre eine Mischung aus den beiden Typen. So was gibt’s halt leider nicht, meine ich.


  Harald ist Systementwickler, gerade mal wieder Single und hat gehörig die Schnauze voll von tagtäglich Büro und dem ganzen “Hamsterrad”. Er will wissen, was sein Leben bringt, und ob es sich noch lohnt, eine dauerhafte Beziehung einzugehen. Deshalb dachte er, jetzt nimmt er sich mal ’ne Auszeit und pilgert. Auch wir erzählen unsere Geschichte. Harald und Kerstin sind begeistert, dass man heute noch Paare trifft wie uns, die so früh geheiratet haben und noch nach so vielen Jahren zusammen sind. Das macht doch Hoffnung auf mehr, meint Harald. Wenn Du wüsstest, was mein Mann mit mir alles mitmachen muss, sage ich, und wir lachen. Rainer raucht noch eine Zigarre, wir vier reden über Gott und die Welt und mittlerweile ist es Nacht. Wir verabschieden uns, Harald zeigt uns im Vorbeigehen noch seine Herberge, sie ist zweckmäßig und schlicht. Das wäre auch für uns klasse, aber es sind halt keine Hunde erlaubt, obwohl sich hier viele Leute Hunde halten. Dann sind wir auf dem Heimweg ins Hotel. Jetzt sind wir erst vier Tage unterwegs, es kommt einem viel länger vor, weil die Tage so viel Abwechslung bringen und irgendwie auch mehr Stunden als zu Hause haben. Bobby liegt im Koma, als wir das Zimmer betreten. Er freut sich, dass er nicht auf dem Balkon schlafen muss.


  In der Nacht musste ich die Balkontüre öffnen, da das Zimmer total überhitzt war. Die Fußbodenheizung glühte, und draußen regnet es heute früh wieder heftig. Mit voller Regenmontur gehen wir los, bereits um acht Uhr sind wir schon wieder auf dem Weg. In Puente la Reina, einer wirklich tollen Stadt, bekommen wir ein richtig gutes Frühstück mit Obst und Saft. Rainer hat Bobbys Rucksack wie eine Satteltasche über seinen drübergepackt, das sieht gut aus. Heute gehen wir meist schweigend nebeneinander her, mal einer voraus, mal hinterher… Es ist unglaublich, wie dreckig unsere Schuhe und unsere Hosen sind. In Cirauqui kaufen wir ein frisches Körnerbrot und eine Cola. Auf einem Bänkle gegenüber dem Laden machen wir Rast und essen. Ein Mann aus Ungarn spricht uns an und fragt, wie es mit dem Hund so geht. Er spricht Englisch und hat Bekannte in Kernen und Waiblingen. Außerdem pilgert er mit einem überdimensionalen Wanderstab aus Holz. Etwas unhandlich finden wir, aber jedem das Seine. “Tschüsle” und “Ade” sind seine deutschen Worte, die er kann. Wir lachen und brechen zusammen auf. Unterwegs verlieren wir ihn.


  Über Lorca kommen wir nach Villatuerta, davor machen wir wieder eine kleine Rast auf einer Steinbrücke. Das Wetter ist etwas schöner geworden. Als wir weiter gehen, schaue ich im Pilgerführer nach, was heute mit Unterkünften geboten ist. In Villatuerta gibt es eine Herberge, die Hunde erlaubt, dort wollen wir fragen. Als wir ankommen, werden wir nett hereingebeten. Hunde sind generell möglich, allerdings ist heute schon ein riesiger, schwarzer Hund hier, der sich mit anderen nicht versteht. Also gehen wir weiter nach Estella. Unterwegs haben wir wieder alles an Wetter, was das Pilgerherz begehrt: Matsch, Gewitter, Sonne und Regen. Dort angekommen, beginnt erneut unsere Suche, die uns heute endlos vorkommt.


  Von Weitem zieht wieder ein Unwetter herein. Ob wir noch etwas finden, bevor es wieder anfängt zu schütten, denke ich? Kreuz und quer gehen wir durch den Ort und klappern alle Möglichkeiten ab. Unser Gesichtsausdruck scheint Bände zu sprechen. Eine freundliche Dame spricht uns an und fragt, was wir suchen. Sie ruft mit ihrem Handy zwei Pensionen an, supernett ist das, aber leider ohne Erfolg. Nachdem wir selbst noch einige erfolglose Telefonate geführt haben, spreche ich einen Fußgänger an und frage ihn nach einer Unterkunft mit Hund. Ein anderer Herr kommt hinzu und hört meine Frage. Er nennt uns den Namen einer Pension, wo er meint, dort könnte es klappen. Wir bedanken uns herzlich und sehen wieder, wie groß die Hilfsbereitschaft der Menschen hier ist. Dort angekommen, bekommen wir auf Anhieb unser Zimmer. Eine ältere Dame bittet uns herein und lächelt, als sie Bobby sieht. Wie schön, dass es auch Tierliebhaber hier gibt. Heute ist wieder eine komplette Dusch- und Waschaktion angesagt. Es gibt in den Zimmern mit Bad meistens Sitzbadewannen, wo wir auch Bobby reinstellen und ihn abduschen können. Er ist wieder völlig verdreckt. Heute telefonieren wir mit unseren Jungs und berichten von unseren ersten Erfahrungen. Sie sind ganz Ohr, und zu Hause ist alles in Ordnung, wir sind beruhigt.


  Später gehen wir auf Stadtrundgang und Restaurantsuche. In einer Bar trinken wir ein Radler (Clara) und fragen den Wirt, wo man gut essen kann. Er empfiehlt uns eine Kneipe und wir gehen hin, da wir Hunger haben wie die Wölfe. Als wir in das Restaurant kommen, denken wir zuerst, dass wir in einer Disco gelandet sind. Alles ist in blaues Licht getaucht und die Theke ist mit Lichtschlangen versehen. Erst überlegen wir, ob wir bleiben sollen. Dann setzen wir uns an einen runden Tisch und unsere Bestellung beim Kellner lautet: Steinbeisser mit Kartoffeln und Gemüse. Und als das Essen kommt, sind wir froh, hiergeblieben zu sein, denn es schmeckt sehr lecker! Eine schwedische Pilgerin setzt sich zu uns. Unterwegs haben wir sie schon einmal gesehen. Auf englisch erzählt sie, dass sie die ersten zwei Wochen alleine pilgert, danach kommt ihre ältere Tochter hinzu, mit der sie weitere zwei Wochen pilgert. In der letzten Woche kommt dann ihr Mann und die jüngere Tochter auch noch hinzu, und sie gehen den restlichen Weg gemeinsam als Familie. Die Idee finde ich gut. Aber ob wir unsere drei Jungs für so etwas begeistern könnten, bezweifle ich. Vor unserem Weg haben sie uns schon etwas belächelt und gefragt, was uns das bringen soll. „Das können wir Euch erst erzählen, wenn wir zurück sind, aber allein die Auszeit ist uns wichtig“, war unsere Antwort. Wir bezahlen und gehen zusammen mit der Schwedin nach draußen, wo wir uns verabschieden, aber nicht für sehr lange, wie sich noch herausstellen wird. Auf dem Weg in die Pension sind meine Füße so schwer wie Blei. Jetzt ist nur noch schlafen angesagt.


  Um acht Uhr sind wir wieder auf der Piste. Rainer ist heute sehr mutig und verlässt die Pension im T-Shirt, obwohl es affenkalt ist. Die Temperaturanzeige vor einer Apotheke zeigt ganze sechs Grad. Ja, Männer fühlen eben anders. In einem Laden kaufen wir Wasser, Brot, Schinken, Salami und etwas Käse. Unterwegs frühstücken wir noch schnell in einer Bar. Heute sind es überschaubare zwanzig Kilometer. Wir gehen über Azqueta und Villamayor bergauf in einer ganz tollen Landschaft. Die Sonne scheint und dadurch ist es ein anderes Gehen, man kann es ganz anders genießen. Viele Felder, Berge und schöne Wege, mit nur wenig Matsch begleiten uns. Es gibt fast keine Straßen und wenig Menschen. Gegen Mittag setzen wir uns auf einem Hügel an einer Ruine ins Gras. Wir müssen unsere Regenjacken unterlegen, um keinen nassen Hintern zu bekommen. Jetzt vespern wir unsere gekauften Sachen, sitzen im T-Shirt in der Sonne, so ist es herrlich. Bobby hat ebenfalls Kohldampf, er isst sein Trockenfutter. Ein anderer Pilger, der ein bisschen weiter hinten ebenfalls eine Rast macht, gibt ihm etwas von seiner Käserinde ab und wird Bobby prompt nicht mehr los. Er lacht und macht uns ein Kompliment, was für einen schönen Hund wir haben.
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      Zwei einsame Pilger auf dem Weg nach Los Arcos
    

  


  Von da aus rufe ich noch in Los Arcos in der österreichischen Herberge an und frage, ob wir mit dem Hund heute Nacht bleiben können. „Ja, wenn er im Innenhof schläft, dürfen sie kommen“, meint die Dame am Telefon. Wir müssen überlegen, sage ich, und prüfe eine weitere Möglichkeit in einer Pension. Dort bekomme ich auch eine Zusage und reserviere. Das Gehen macht heute richtig viel Spaß. An einem Wegstein mit Jakobsmuschel sehe ich eine schöne Eidechse, die ich fotografieren möchte, doch gerade jetzt ist der Akku leer. Wir wechseln ihn und werden in diesem Moment von Roland, einem Pilger aus Nürnberg, überholt. Bobby fängt an zu knurren, worauf wir ihm sagen, den bekommst du erst heute Abend zu Essen. Roland lacht und geht weiter. Wir folgen ihm, lernen ihn dann unterwegs etwas kennen, und nach zwei Stunden kommen wir gemeinsam in Los Arcos an. Erst einmal gehen wir in die österreichische Herberge und schauen uns diese an. Die Hospitaleros sind ein sehr nettes Ehepaar aus Österreich, die uns gleich ein Zimmer anbieten. Wir schauen uns aber auch noch die bereits reservierte Pension an; allerdings möchten die fünfzig Euro für das Zimmer, was uns absolut zu viel ist. Deshalb sagen wir ab und gehen zurück zur Herberge. Dort bekommen wir das Ganze zum halben Preis inclusive Frühstück, und das mit Bobby im Innenhof wird schon klappen. Eine Frau geht im Flur an mir vorbei und hat Wäschestücke zum Waschen dabei. Ich frage sie, ob ich ein paar Sachen von uns mitwaschen darf. Natürlich sei das kein Problem, ich solle diese bringen und wir teilen uns die Waschmaschinen- und Trocknerkosten. Die Herberge ist liebevoll und gemütlich eingerichtet. Erst duschen wir und dann ruhen wir uns im Innenhof aus. Es sind viele nette Pilger hier. Auch Kerstin ist hier und Harald ist auch gerade angekommen, er ist heute total am Ende und kann fast nicht mehr. Unter anderem lernen wir Gisela und deren Tochter Christine kennen. Gisela ist Anfang siebzig, Christine um die fünfzig und hat Familie, die beiden pilgern zusammen. Gisela erzählt, dass sie ihren Sohn verloren hat, Christines Bruder, und dass keine von beiden den Tod irgendwie verarbeitet hat. Es wurde nie richtig darüber gesprochen zu Hause, eventuell gelingt ihnen das auf dem Weg, so hofft sie. Ich wünsche es ihr.


  Jeder Mensch, der hier unterwegs ist, hat andere Beweggründe, warum er das macht. Auf jeden Fall kann ich sagen, man hat unheimlich viel Zeit den ganzen Tag über sich Gedanken zu machen, über sein eigenes Leben und über die Dinge, die einen umtreiben. Und mit jedem Tag mehr, den man unterwegs ist, bekommt man einen größeren Abstand zu den unwichtigen Sachen, die den lästigen Alltag ausmachen. Nach einer gewissen Zeit sind auf dem Weg nur noch die elementaren Dinge wichtig, wie Essen, Trinken, Schlafen, die Füße und die Unterkunft. Man lebt mit den paar Dingen, die man im Rucksack hat, braucht keinen Föhn, keine Schminke und freut sich einfach über eine Dusche. Diese Einfachheit möchte ich ein wenig in meinen Alltag zu Hause hinüberretten, denke ich mir.


  Gisela erzählt, sie wolle eigentlich mehr gehen am Tag, aber Christine würde das nicht schaffen. Sie hat Probleme mit den Füßen und so müssten sie ab und zu mal mit dem Bus fahren. Als wir sie später wieder treffen, werden mir die Fußprobleme schnell klar. Die Wanderschuhe von Christine wiegen ungefähr drei Kilo. Es sieht bei jedem Schritt aus, als hebe sie einen Betonklotz vom Boden weg. Diese Schuhe würde ich gleich wegwerfen, denke ich bei mir, und frage sie, ob das kein Problem für sie sei. Das mache ihr nichts aus, antwortete sie darauf. Rainer sagt mir später, dass auch er dachte, mit diesen Schuhen kann das absolut nichts werden.


  An diesem Abend gehen wir noch mit Roland in ein nahegelegenes Lokal und essen das Pilgermenü. Er erzählt uns, dass er den Weg eigentlich auch am Stück gehen wollte, allerdings geht das nicht, da ihm sein Arbeitgeber nicht so lange freigeben kann. Jetzt geht er nur bis León, dann fährt er für vier Wochen nach Hause zum Arbeiten. Danach geht er dann ab León, eventuell zusammen mit seiner Frau, die Strecke bis Santiago. Da haben wir Glück, dass es bei uns so gut geklappt hat mit dem Urlaub nehmen. Das war schon ein großer Wunsch von uns beiden, den Weg möglichst an einem Stück durchzugehen. Aber für Roland ist das in Ordnung, er könne es ja eh nicht ändern, meint er. Wir genießen zusammen das Essen, es schmeckt wieder sehr gut. Für Bobby nehmen wir noch Fleischreste mit, die er in der Herberge sofort verschlingt und noch seine Ration Trockenfutter dazu. Er legt sich brav auf seine Isomatte, wo er heute seine Nacht alleine als Wachhund im Innenhof verbringen muss. Wir gehen hoch in unser Zimmer, wo zwei Stockbetten stehen, im anderen schlafen zwei spanische Brüder, die in Frankreich leben. Der eine schnarcht jetzt schon ganz schön laut! Mal sehen wie die Nacht wird.


  Nach einigen Einschlafschwierigkeiten übermannte uns dann doch der Schlaf und wir konnten uns erholen. Heute haben wir eine Etappe von neunundzwanzig Kilometern vor uns, deshalb stehen wir zeitig auf. Wir frühstücken in der Herberge zusammen mit anderen Pilgern. Auf dem Tisch sind verschiedene Lebensmittel, unter anderem ein Camembert. Ich frage einen Pilger aus Polen, ob er mir den Käse bitte geben kann. Ich bestreiche damit genüsslich ein Brot und mache noch Marmelade obendrauf, diese Kombination ist mein Lieblingsfrühstück. Danach stellt sich heraus, dass der Käse dem Mann privat gehört. Wir lachen beide, ich entschuldige mich bei ihm. Kein Problem meint er, für ihn alleine sei der Käse eh zuviel. Kurz darauf bekommt er einen Nies- und Hustenanfall. Die Spanier aus unserem Zimmer fragen ihn, ob er eine Allergie habe. Ich übernehme seine Antwort und sage auf Spanisch: „Er ist allergisch auf Frauen, die seinen Käse essen“. Der ganze Tisch lacht. Ich freue mich, dass es mit meinem Spanisch doch recht gut klappt.


  Wir packen zusammen und erst jetzt schauen wir nach unserem Bobby, der noch ganz ruhig im Innenhof liegt und wartet. Er freut sich wie ein Irrer, als wir ihn holen. Der österreichische Herbergsvater meint, „Ja is des a liaba Hund, jo so was nettes, der war jo so ruhig di ganz Nacht, des is doll!“ Wir bedanken uns für die nette Gastfreundschaft und machen uns auf den Weg. Nach den ersten Metern habe ich etwas Rückenprobleme, aber das legt sich Gott sei Dank nach einer Weile. Das Wetter ist prima zum Pilgern, leicht bewölkt, etwas windig und kein Regen. Über Sansol und Torres del Rio gehen wir weiter nach Viana. Unterwegs stärken wir uns mit Banane und Trockenfrüchten. Viana ist ein sehr schöner Ort mit toller Kirche. Wir setzen uns vor eine Bar und machen Pause. Bekannte Gesichter tauchen auf und wir essen jeder ein Bocadillo und trinken ein Radler, das tut gut.


  Um eins gehen wir weiter und kommen an einer Schleckerfiliale vorbei. Dort kaufen wir einen 3-Kilo-Sack Trockenfutter (gibt es leider nicht kleiner) für Bobby und ein Schälchen Nassfutter als Belohnung, das wir uns in unsere Rucksäcke aufteilen. Noch zehn Kilometer sind es bis Logroño. Unterwegs treffen wir Tom aus London wieder und gehen zusammen weiter. Wir unterhalten uns gut mit ihm, dadurch ist man abgelenkt und das Laufen fällt einem leichter, weil auch die Landschaft nicht mehr so prickelnd ist. Wir gehen durch ein Industriegebiet. Gegen halb vier erreichen wir die Hauptstadt des Gebietes Rioja: Logroño. Dort suchen wir gleich das Pilgerbüro auf und fragen nach Unterkünften mit Hund. Der Herr weiß auf Anhieb keine, ist aber sehr bemüht und gibt uns zwei Visitenkarten von Pensionen mit; diese Adressen sind auch in unserem Pilgerführer aufgeführt. Wir gehen an die Uferpromenade des Ebro und setzen uns auf eine Steinmauer. Von hier aus rufe ich eine Pension an und habe gleich Glück: es gibt ein Zimmer, und auch noch mit Hund! Wir sagen sofort zu, und dass wir in etwa fünfzehn Minuten dort sein werden.


  Durch die Stadt gehen wir zur Pension, und erst jetzt bemerke ich, wie meine Fußsohlen schmerzen. Auch Rainer klagt heute über schwere Beine. Um vier Uhr sind wir dann am Ziel. Wir werden sehr nett empfangen, Bobby legt sich am Empfang sofort auf den Boden. Der Besitzer bringt ihm gleich eine Schale mit Wasser und fragt uns, ob Bobby auch alles mitläuft. Claro, antworten wir und er bedauert ihn fast ein wenig. Wir versichern ihm, dass Bobby morgen wieder fit ist, wenn er geschlafen hat. Im Zimmer, das wirklich toll ist, frisst er zwei große Rationen und schläft augenblicklich ein. Wir duschen und danach schlafen wir auch zwei Stunden. Als wir danach das Bett verlassen, können wir kaum noch gehen, alles ist wie versteinert und eingerostet. Um sieben Uhr gehen wir aus dem Zimmer, Bobby merkt es nicht einmal.


  Draußen auf dem Flur treffen wir Tom. Er ist auch hier abgestiegen, die Herbergen sind ihm einfach zu laut. Wir gehen in die Stadt und kaufen Postkarten und Briefmarken. Wir wollen allen unseren Freunden zu Hause einen Gruß von unserem Abenteuer schicken. Ziel dieses Abends ist das legendäre Tapas-Viertel der Stadt. Es reiht sich eine Bar an die andere. Überall gibt es tolle Leckereien und natürlich Wein aus dem Rioja-Gebiet. Wir essen in verschiedenen Bars Muscheln, Albondigas (Hackfleischbällchen), frittierte Fische, Patatas bravas (Kartoffelspalten mit Knoblauchsoße), Fleischspieße und mehr, bis wir fast platzen. Rainer möchte noch verschiedene Weine probieren. Wenn wir morgen nicht weiter müssten, könnte man hier grad noch ein wenig versacken. Aber nach einem letzten Gläsle „Lealtanza“ gehen wir zurück in die Pension, wo wir unterwegs nochmal auf Tom treffen, der noch um die Häuser zieht. Normalerweise gehören wir auch zu den nachtaktiven Menschen, doch mein Bett hat gerade meinen Namen gerufen, sage ich zu Rainer. „Hier kommen wir nochmal her, nehmen uns ein paar Tage Zeit und machen alle Kneipen durch“, meint er verschmitzt. „Auf jeden Fall!“, ist mein Kommentar dazu. Er geht nochmal kurz mit Bobby raus. Ich begutachte meine drei Herpesblasen an der Lippe, die ich mir wahrscheinlich bei dem Wind oben auf dem Monte Perdon geholt habe. Dann schlafen wir tief und fest.


  Diese Nacht war sehr erholsam und dauert bis acht Uhr. Frühstück gibt’s in einer kleinen Bar und um neun Uhr verlassen wir die sehr schöne Stadt Logroño. Es gibt hier anscheinend die besten Tapas in ganz Spanien. Das glauben wir aufs erste Mal.


  Heute ist wieder perfektes Wanderwetter. Durch einen Freizeitpark mit Naherholungsgebiet und einem schönen See gehen wir in Richtung Navarrete. In dem Park sind viele Leute zum Joggen, Walken und Spazierengehen unterwegs. Es gibt auch andere Hunde, was Bobby sehr freut. Dank des Wetters läuft es sehr gut und wir sind nach guten zwei Stunden schon in Navarrete angekommen. Wir machen eine Rast und werden von Jorge, einem Spanier, den wir in Los Arcos kennengelernt haben, zu einer Tortilla und einem Clara eingeladen. Er lebt in Teruel, ist um die fünfzig und hat einen Abschleppdienst. Aufgefallen ist er uns unterwegs dadurch schon, dass er rückwärts den Berg hinunter geht, da er starke Knieprobleme hat. Er ist “obernett”, wir gehen zusammen weiter. Die Unterhaltung mit ihm über unsere Familien, das Essen und sein Heimatland Spanien ist recht lustig, und ich kann mein Spanisch weiter praktizieren.


  Gegen halb drei sind wir in Ventosa. Wir sind zwar früh dran, aber wir bleiben trotzdem heute hier in der Herberge, denn diese wurde in unserem Herbergsführer als sehr gut beschrieben, erlaubt Hunde und wird von einer Deutschen geführt. Als wir dort ankommen, fängt es wieder zu regnen an. Unglaublich, wieviel Wasser der Himmel fallen lässt in diesen Tagen. Bobby darf natürlich nicht im Inneren der Herberge sein, deshalb gehen wir in den Garten und machen ihm ein Plätzchen unter einem Gartentisch, damit er es ein wenig trocken hat. Wir bringen unsere Sachen in ein Achterzimmer, in dem wieder Stockbetten stehen. Insgesamt bietet die Herberge 40 Schlafplätze und ist sehr gemütlich und sauber. Im Gemeinschaftsraum schreiben wir unsere Postkarten und treffen wieder auf viele Bekannte. Ab und zu schauen wir raus zu Bobby, der jetzt langsam aber sicher nass wird. Wir quartieren ihn um in den Heizraum, wo er ein gemütliches Plätzchen hat. Er macht so langsam alles mit, schaut zwar etwas traurig, als wir ihn verlassen und wir lassen das Licht an. Wie bei einem Kind, denke ich.


  Als wir wieder ins Haus zurückgehen, hat jemand ein Feuer im Kamin gemacht. Es ist einfach so unangenehm nasskalt. Wir lernen ein Ehepaar aus Düsseldorf kennen, das sehr nett ist. Irgendwann kommt man bei jeder Unterhaltung auf das Thema „Blasen an den Füßen“. Die Frau hat sich einige zugezogen und kann nur noch schlecht laufen, selbst mit Blasenpflaster. Sie ist etwas frustriert, da sie auch noch einen Ausschlag an den Füßen hat. Wir fragen, was sie denn für Socken trägt. „Na Wandersocken, was denn sonst?“, antwortet sie. Rainer und ich tragen keine Wandersocken, sondern ganz normale, dünne Socken aus einer Baumwollmischung. Das hat sich als sehr gut erwiesen. Die Füße schwellen jeden Tag nach ein paar Kilometern etwas an und dann wird es oft zu eng in den Schuhen, wenn man Wandersocken trägt, das bedenken viele Leute nicht und bekommen Blasen. Frauen anscheinend häufiger als Männer. Woran das wohl liegt? Ich biete ihr an, Socken von mir zu nehmen; ich habe genügend dabei und schenke ihr ein Paar. Sie nimmt es dankbar an. Leider haben wir die beiden danach nicht mehr getroffen und konnten so nicht in Erfahrung bringen, ob es besser wurde. Aber auch noch erwähnen muss man den Mann. Der trägt eine Kaffeemaschine mit in seinem Rucksack, so eine aus Metall mit massivem Gussboden, hammerschwer, sie wiegt ungefähr 10% seines gesamten Gepäcks. Rainer meint: „Die hätte ich schon lange entsorgt, das kannst Du doch nicht jeden Tag über den Camino tragen.“ „Doch, auf den guten Kaffee wolle er nicht verzichten“, sagt er uns. Unglaublich, was sich manche antun. Und man muss wissen, dass man in ganz Spanien einen vorzüglichen Kaffee, egal ob Milchkaffee, Cappuccino, Espresso, bekommt – und billig ist er obendrein auch noch. Also ist das total überflüssig, aber das ist ja nicht unser Problem.


  Später gehen wir mit Bobby noch eine Runde nach draußen und wollen auch noch etwas essen. Es ist saukalt und total ungemütlich. Um sieben Uhr öffnet die einzige Kneipe in Ventosa. Dort sind zwei nette Wirtinnen, es ist geschmackvoll eingerichtet und hat einen schönen Garten. Schade, dass man sich nicht raussitzen kann. Bobby muss draußen im Garten bleiben. Wir sitzen direkt am großen Fenster und er kann uns sehen. Wir essen ein sehr gutes Pilgermenü aus Pasta, Spareribs, Fisch und Nachtisch. Jorge kommt auch noch dazu und wir unterhalten uns mit ihm. Uns ist aufgefallen, dass er immer sehr viel telefoniert, auch unterwegs beim Gehen. Wir fragen ihn, ob er das Telefon nicht einmal abschalten wolle, damit er mal zur Ruhe kommt. Dann erzählt er uns, dass er eine Organisation, zusammen mit zwei Freunden, in Peru gegründet hat, die sich um Frauen und ihre Kinder, denen Gewalt angetan wurde oder Vergewaltigungen hinter sich haben, kümmert. Bei einem Trip durch das Land haben die Männer das Elend dort gesehen und sich entschlossen, diese Organisation zu gründen, sobald sie wieder zu Hause sind. Dort können die Frauen wohnen und werden unterstützt, natürlich über Spendengelder. Er ist der Präsident und muss sich deshalb um vieles kümmern. Er erzählt uns auch noch, dass er geschieden ist und zwei Söhne hat, und immer einen Drang verspürt zu helfen, wo Not am Mann ist. Ein guter Mensch, denke ich und frage ihn nach dem Namen der Organisation. Wir nehmen uns vor, auch etwas zu spenden, wenn wir daheim sind.


  Auf dem Rückweg in die Herberge sprechen wir über seine Knieprobleme und dass er auch einige Blasen hat. Dort angekommen gebe ich ihm ein Comped-Pflaster und meine Hirschtalgsalbe, die er dankend benutzt. Außer ihm sind noch zwei Kanadier und zwei junge Spanier mit im Zimmer. Einer der Kanadier ist schon seit 32 Tagen unterwegs und hat jetzt die erste Blase bekommen. Das hätte ich jetzt nicht gedacht, dass man nach dieser Zeit noch Blasen bekommt, da ist man doch eingelaufen, sage ich. Bobby muss wieder in seinen Heizraum und beginnt gleich zu fressen, die Damen aus der Kneipe haben ihm einige Reste eingepackt, die er gierig hinunterschlingt. Als wir gegen halb zehn in das Zimmer kommen, schnarcht Kanada schon sehr laut. Kurz darauf, als wir im Bett liegen, kommen die jungen Spanier dazu. Alle versuchen zu schlafen, doch jetzt schnarchen schon drei Leute aus vollem Hals. Die Spanier und ich unterhalten uns noch ein wenig im Dunkeln und lachen über die Roncadores (Schnarcher). Auch im Nebenzimmer wird viel gelacht, was das Einschlafen wirklich schwer macht. Irgendwann klappt es aber dann doch noch.


  Der erste Pilgeralarm beginnt um halb sechs mit Packen und Tütenrascheln. Noch ein bisschen hin- und herdrehen, dann stehen wir auch auf. Heute ist Christi Himmelfahrt, Vatertag, sagt man bei uns auch. Im hauseigenen Shop kann man Lebensmittel für das Frühstück besorgen, das man in der Küche dann zubereiten und einnehmen kann. Außerdem entdecke ich dort eine kleine Pilgermuschel für Bobbys Halsband, die ich sofort kaufe. In der Küche herrscht schon reger Betrieb. Ein Blick nach draußen zeigt uns wieder Bindfadenregen. Wir machen heute Spiegeleier und lassen uns vom Wetter nicht entmutigen. Jorge kommt auch in die Küche und isst bei uns mit. Gegen acht verlassen wir die Herberge, nachdem wir Bobby aus seinem Heizraum befreit haben. Er freut sich, uns wieder bei sich zu haben. Mit Schildkappe und Kapuze drüber, und mit kompletter Regenmontur, brechen wir auf. Jorge kommt ebenfalls nach draußen und ich schaue zufällig auf seine Wanderschuhe. Mich trifft fast der Schlag und ich frage ihn: „Was hast Du gemacht?“, und zeige auf ein großes Loch oberhalb seines kleinen Zehs. „Das habe ich aufgeschnitten, damit der Zeh mehr Platz hat und wegen der Blase.“ Bei dem Regen bekommt er in nullkommanichts komplett durchnässte Füße, was das Gehen enorm erschwert und noch mehr Blasen nach sich zieht. Das geht nicht lange gut, denke ich. Wir gehen los, es läuft erstaunlich gut, trotz der total vermatschten Wege. Aber nach kurzer Zeit hängen wir Jorge ab, der uns hinterherruft, wir sollen ruhig weitergehen, was wir dann auch machen. Nach guten zehn Kilometern erreichen wir gegen zehn Uhr die Stadt Najera.


  Dort gibt es viele Möbelgeschäfte und Schreinereien. Ich denke an meinen Bruder, der auch so ein Holzwurm ist und eine Werkstatt hat. Für ihn mache ich ein Foto, das die Stadt als „Capital del Muebles“ vorstellt. Es schüttet noch immer und es ist wieder arschkalt, aber unsere Ausrüstung ist echt klasse. Wir kaufen Wasser und ein paar Nüsse. Danach gehen wir in eine Bar, trinken Tee, essen eine Kleinigkeit und wärmen uns dort etwas auf. Bobby darf sogar mit nach drinnen und isst auch. Weiter geht es Richtung Azofra über Weinberge mit total kleinen und niedrigen Rebstöcken. Wir versinken fast im Dreck und machen Fotos, damit man uns das auch glaubt.
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      Ohne Worte!
    

  


  Das Telefon klingelt, Rainers Bruder ist dran. Sie feiern ein wenig „Vatertag“ und haben mit den Kumpels eine kleine Wanderung gemacht, auch zu Hause regnet es. Wir telefonieren über eine halbe Stunde mit ihm, während des Gehens. Das lenkt uns etwas ab, denn seit einer Weile habe ich stechende Schmerzen unterhalb meiner rechten Wade. Das tut sehr weh. Gegen zwölf haben wir weitere sechseinhalb Kilometer geschafft. Wir kehren wieder in eine kleine Kneipe ein und ich frage nach einer Suppe. Klasse, es gibt eine Art Gemüsesuppe und sie schmeckt toll, dazu gibt es Cola. Ich werde hier noch zum Cola-Junkie, das tut einfach gut und gibt sofort Energie. Kurz überlegen wir, ob wir hier schon nach einer Herberge suchen sollen. Aber sofort verwerfen wir den Gedanken wieder, wir können nicht schon aufhören für heute. Bis Cirueña sind das noch gute neun Kilometer, das machen wir auf jeden Fall noch.


  Als wir dann die Bar gestärkt verlassen, geht die Kacke mit den Matschwegen erst richtig los. Direkt nach Azofra wird der Weg fast unbegehbar, nur Schlamm, tiefer Dreck und Regen. Von meinem Schild an der Mütze läuft der Regen wie ein Rinnsaal nach unten. Ich schaue fast nur noch auf den Boden, damit ich nicht dauernd den Regen im Gesicht habe. Bobby ist ebenfalls völlig eingesaut und triefnass. Seine Pfoten versinken bei jedem Schritt komplett im Matsch. Nach einer zwei Kilometer langen Steigung, die mir endlos erscheint, führt der Weg, oben angekommen, an einem Golfplatz und an einer Wochenendsiedlung vorbei. Es wirkt wie eine Geisterstadt, so ausgestorben, man sieht keine Menschenseele. Überall an den Wohnungen hängen Schilder, die auf den Verkauf hinweisen. Kurz überlege ich, wo eigentlich die ganzen Pilger geblieben sind, denn heute haben wir kaum jemanden gesehen. Wahrscheinlich machen heute viele eine Pause wegen des schlechten Wetters. Bis Santo Domingo de la Calzada sind es jetzt noch sieben Kilometer. Wir beschließen, dass es für heute reicht. Wir suchen uns hier in Cirueña eine Herberge oder eine Pension. Wir gehen in eine Bar und fragen nach der Pension, die in unserem Führer beschrieben ist. Das sei gleich gegenüber, wird uns gesagt. Rainer bleibt mit Bobby in der Bar und trinkt einen Kaffee, inzwischen gehe ich rüber und klingle. Es öffnet eine nette Dame, bei der ich vor vier Stunden auf den Anrufbeantworter gesprochen und wegen einem Zimmer angefragt habe. Sie würde uns das Zimmer geben, auch mit Hund, und möchte es mir zeigen. Ich ziehe meine Schuhe aus, sonst müsste sie nacher einen Großputz machen.
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      Wann hört der Regen endlich auf?
    

  


  Das Zimmer ist superschön, richtig romantisch eingerichtet, wie so eine kleine Hochzeitssuite. Auch ein dazugehöriges Bad gibt es, dort dürfte der Hund schlafen, meint sie. Ich frage nach dem Preis; sie will fünfzig Euro, viel, aber gerechtfertigt. Ich sage ihr, dass ich mich mit meinem Mann besprechen muss, der in der Bar wartet und würde mich wieder melden. Drüben angekommen, bestelle ich auch erstmal einen Kaffee und wir überlegen, was wir machen sollen. Das Zimmer ist teuer und mit einem Essen wird das auch nicht viel hier. Wir beschließen, ein Taxi zu bestellen und bis nach Santo Domingo de la Calzada zu fahren. Die Wirtin gibt mir die Nummer, ich wähle und am anderen Ende geht auch prompt ein Hombre dran. Er hätte gerade viel zu tun, es sei Feiertag und es wären viele Fiestas hier, ich solle nachher nochmal anrufen. Okay, das mache ich. Von den Fiestas merkt man hier gar nichts, ein total ausgestorbener Ort. Als ich nach ungefähr 20 Minuten nochmals anrufe, geht er schon gar nicht mehr ans Telefon.


  Ich probiere es noch drei Mal und gebe auf. „Wahrscheinlich ist der versumpft“, sage ich zu Rainer. Ich frage die Wirtin der Bar, ob sie ein Auto haben und uns in den Ort fahren könnten. „Nein, ich habe gar kein Auto“, erwidert sie, und wir müssen lachen, da es so klingt wie aus der Kaffeewerbung. Ein einziger anderer Gast, der auch hier ist und einen BMW vor der Türe stehen hat, meint, er würde uns dort hinfahren, welch eine Freude!


  Wir nehmen sein Angebot an und ich gehe nochmal zu der Dame gegenüber und sage unsere Hochzeitssuite ab. Sie bleibt trotzdem sehr freundlich. Mit dem netten Hombre fahren wir die sieben Kilometer in das nächste Dorf. Unterwegs ist entsetzliches Wetter und wir sind das erste Mal richtig froh, dass wir nicht mehr laufen müssen. Vor der Herberge werden wir abgesetzt und geben dem Fahrer zehn Euro, die er zuerst nicht nehmen will. Wir drücken sie ihm in die Hand und dann nimmt er sie. Wir bedanken uns ganz herzlich und er wünscht uns alles Gute. Bobby will gar nicht mehr aus dem Fußraum aussteigen, Rainer hebt ihn nach draußen und stellt ihn auf die Straße, er schaut uns ganz verdutzt an. Ich glaube, das Fahren hat ihm auch gefallen.


  In der Herberge fragen wir nach Unterkünften, leider wissen sie nichts. Auch im Infobüro der Stadt erfahren wir nichts Brauchbares. In unserem Führer stehen einige Pensionen und Hotels, ich rufe verschiedene an. Nach ein paar Absagen landen wir in einer Pension. Die Dame am Telefon war sehr unfreundlich, sie will zum Zimmerpreis von 35 Euro noch fünf Euro für den Hund. Wir bekommen unterwegs mit, dass hier vier Tage Fiesta ist und deshalb ist vieles ausgebucht, deshalb sind wir froh überhaupt etwas bekommen zu haben. In der Penison stellen wir fest, dass dies eine echte Absteige ist und ich bin etwas frustriert, nachdem ich ja vorhin das Zimmer in Cirueña gesehen hatte. Aber man darf nicht so zimperlich sein, schlafen kann man schließlich überall. Auch das Gemeinschaftsbad spricht Bände. Hier wurde vor kurzem neu gestrichen, aber von Abkleben hat hier noch nie jemand etwas gehört. Alles ist vollgetropft mit Farbe (bordsteinschwalbenpink) und sauber ist was anderes. Wir haben kein Problem, wenn etwas alt und in die Jahre gekommen ist, aber wenn es nicht sauber ist, dann schon. In der Sitzbadewanne duschen wir uns und danach Bobby ab. Wenigstens gibt es warmes Wasser und warme Heizkörper. Zurück im Zimmer denke ich, die Einrichtung ist mindestens 80 Jahre alt, so fühlt sich auch das Bett an. Im Schrank finde ich eine alte Tagesdecke und wir beschließen, auf der darf Bobby heute Nacht schlafen für die fünf Euro, auch weil der Boden so schmuddelig ist. Wir gehen in ein Café und ich schreibe den Tagesbericht, dabei trinken wir Tee und überlegen, wo wir heute Abend essen. Natürlich regnet es immer noch und es ist weiterhin sehr kalt.


  Das Städtchen ist nett und wir beschließen, in einem Restaurant um die Ecke, das sehr vielversprechend aussieht, zu essen. Um halb acht treffen wir dort ein und haben wahrlich ein fürstliches Mahl. Es sind viele Einheimische hier, da Feiertag ist. Ich esse eine Suppe aus weißen Bohnen mit Tintenfischstückchen, super! Danach Fisch mit Spinat. Rainer gönnt sich eine scharfe Suppe und danach ein Steak von Rindern der Region, auch das ist oberlecker. Dazu trinken wir eine Flasche Rotwein aus dem Rioja. Es ist natürlich heute etwas teurer als das übliche Pilgermenü, aber es ist ja schließlich „Vatertag“ und Rainer sagt: „Ich lade dich ein!“ „Du hast ja auch keine andere Wahl,“ ist meine Antwort, und wir lachen.


  Um zehn Uhr gehen wir in die Pension. Bobby will heute nicht mal mehr raus, er ist fertig und genießt sein „Bett“ auf der Tagesdecke. Mit dem Einschlafen ist das heute auch sehr schwierig, um die Ecke spielt eine Live-Band bis um halb drei in der Nacht. Wir nehmen’s gelassen, machen unsere Witze über die „nette“ Dame der Pension, lachen noch viel und schlafen irgendwann ein.


  Um halb acht packen wir zusammen und frühstücken in einer nahegelegenen Bar. Es ist kalt, aber kein Regen, Gott sei Dank! Die Etappe führt heute nach Belorado und ist etwa 24 Kilometer lang. Beim Verlassen des Ortes sehen wir viele Störche. Es geht an der Nationalstraße entlang und zwischen Kornfeldern weiter Richtung Grañon. Dort schauen wir uns die Kirche an und kaufen Bananen, Cola und ein frisch belegtes Baguette mit Salami. Eigentlich wollten wir uns kurz hinsetzen, aber es ist einfach zu kalt und der Wind bläst uns um die Ohren, deshalb essen wir im Gehen. Unterwegs verlassen wir das Riojagebiet und sind nun in Kastilien. Die Wege sind heute auch mal passabel, ab und zu sehr steil, aber nicht mehr so matschig. Rainer friert an den Händen und hat sie schon den ganzen Morgen in den Hosentaschen. Es läuft recht gut, auch Bobby geht zügig voraus. In Castildelgado machen wir eine kleine Rast und essen unsere Bananen. Wir kommen zweimal an einem Werbeschild für ein Casa rural vorbei. Es sieht ganz toll aus, aber ist etwas weit abgelegen vom Camino, deshalb kommt das als Unterkunft nicht in Frage. Jetzt scheint sogar die Sonne.


  Wir kommen an einem Eisstand vorbei und kaufen spontan eines. Die Besitzerin des Standes ist sehr nett und wir kommen ins Gespräch. Sie fragt uns, ob wir heute nach Belorado gehen, was wir bejahen. Ob wir die Plakate des Casa rurals unterwegs gesehen hätten, fragt sie, auch das bejahen wir. Das Haus würde ihr und ihrer Mutter gehören. Sie bietet uns an, falls wir in Belorado keine Unterkunft mit Bobby bekommen, würde sie uns dort kostenlos abholen und in ihre Pension bringen. Am Morgen würde sie uns auch wieder dorthin zurück fahren. Sie verlangt vierzig Euro fürs Zimmer, inclusive Frühstück. Das Abendessen, welches ihre Mutter kocht, kostet extra. Ihre Mutter kommt in diesem Moment auch dazu und sie ist ganz begeistert von Bobby mit seiner Pilgermuschel. Sie hätten zu Hause auch zwei Hunde, wie schön! Clara, die Tochter, drückt uns eine Visitenkarte in die Hand und wir verabschieden uns mit der Zusage sie anzurufen, falls wir keine Unterkunft finden. Unterwegs treffen wir auf die Pilgerin aus Schweden. Sie hat große Probleme mit mehreren Blasen und geht deshalb etwas langsamer. Eine Weile gehen wir zusammen, dann sind wir doch schneller, jeder hat einfach so seine eigene Schrittgeschwindigkeit.


  Als wir um drei Uhr nachmittags in Belorado ankommen, suchen wir gleich nach einem Quartier. Aber so sollte es kommen: wir finden nichts! Überall nur Absagen. Nun setzen wir uns vor eine Bar in die Sonne und essen eine Kleinigkeit. John aus London ist auch hier, er ist in der Herberge untergekommen, dort haben wir auch angefragt. Sie hätten uns dort mit Hund genommen, aber leider war schon alles belegt. Währenddessen rufe ich bei Clara an, sie kommt um 16.15 Uhr zum Plaza Mayor und holt uns ab, welch ein Glück! Heute haben wir beide Schmerzen in den Beinen. Mein Schienbein macht seit einigen Stunden riesen Probleme, es schmerzt wie verrückt, unsere Beine insgesamt sind bleischwer. „Meine Wadenmuskeln explodieren heute noch“, sagt Rainer. Als wir in Claras kleinem Paradies ankommen, sind wir total begeistert. Es ist wunderschön, gemütlich mit viel Holz sehr geschmackvoll eingerichtet und sehr sauber. Ein Traum und das krasse Gegenteil zu gestern, und das bei gleichem Preis! Auch der Garten gegenüber dem Haus ist ein Gedicht, total liebevoll gestaltet und gepflegt. Wir duschen und ruhen uns aus, wärmen uns im Bett auf. Bobby liegt auf unseren Regenhosen auf dem Boden, damit ja alles sauber bleibt in diesem schönen Zimmer.


  Clara meinte auch, dass es ungewöhnlich kalt ist für Mitte Mai. Morgen geht es auf über tausend Meter hoch, da werden wir bestimmt auch wieder frieren. Unterwegs sah man immer wieder Schnee auf den Bergen liegen. Wir gehen hinunter ins Wohnzimmer zum Abendessen. Es gibt ein Reisgericht, ähnlich einer Paella, danach ein Schweinerückensteak mit Kräutern und Pommes. Zum Nachtisch Joghurt, Früchte und Tee. Mit uns isst ein Ehepaar aus Kanada, beide sind 75 Jahre alt und superfit. Wir unterhalten uns gut und sie erzählen, dass sie immer so zwischen zehn und fünfzehn Kilometer gehen pro Tag, je nach Lust und Befinden. Allerdings haben sie ihren Rückflug gebucht und haben insgesamt nur vier Wochen Zeit, deshalb fahren sie auch zwischendurch mit dem Bus. Sie überlegen noch, welche Strecke sie weglassen sollen, die eventuell nicht so schön ist. Ich könnte nicht sagen, was wir hätten weglassen sollen. Jede Etappe hatte was für sich. Clara bringt uns ein Stück Papier, auf dem sie einen Werbeentwurf für ihren Hol- und Bringservice angefertigt hat. Sie möchte hier auf ihr Casa rural aufmerksam machen, damit viele Pilger hierher kommen, obwohl es nicht direkt am Camino liegt. Wir sollen die verschiedenen Sprachen korrigieren. Das kanadische Ehepaar korrigiert den französischen Entwurf, Rainer den englischen, ich den deutschen. Als wir fertig sind, denken wir einstimmig, dass es gut geworden ist und Clara freut sich. Gegen zehn gehen wir nach oben in unser schnuckliges Zimmer. Rainer geht nochmal mit Bobby runter, zur Abwechslung regnet es mal wieder.


  Unser Schlaf war komatös, um halb sieben werde ich wach. Wir bekommen ein tolles Frühstück mit Croissants, Obst, Kaffee, Toast, Wurst, Käse und Spiegelei. Danach fährt uns Clara zusammen mit dem Kanada-Paar nach Belorado zurück. Von dort beginnen wir heute unsere Etappe, da wir ja gestern schon einmal hier waren. Es ist kühl, aber man kann es aushalten. In Tosantos merke ich, dass ich den Zimmerschlüssel aus Claras Haus noch in der Jackentasche habe. Rainer fragt mich, ob’s mir da so gut gefallen hat, dass ich den Schlüssel habe mitgehen lassen, für alle Fälle. Natürlich, nix anderes! Schnell rufe ich Clara an, die den Verlust schon bemerkt hat. Sie lacht und versichert mir, dass das kein Problem sei. Ich sage ihr, dass wir gerade vor der örtlichen Herberge stehen und wir dort den Schlüssel abgeben, ob sie ihn da bitte abholen kann. „Klar, das geht in Ordnung.“


  Ich gehe in die Herberge und schildere der Frau die Situation und frage sie, ob ich den Schlüssel bei ihr deponieren kann und Clara hole ihn dann da ab. „Ja, das ist möglich“, gibt sie mir zur Antwort. Jetzt ist das auch geklärt. Zurückgehen hätten wir auf keinen Fall gewollt. Weiter gehen wir nach Villambistia. Unterwegs rufe ich schon mehrere Unterkünfte in San Juan de Ortega an und frage für kommende Nacht, leider keine Chance. Dann telefoniere ich mit einer Herberge in Agés. Der Senor am anderen Ende sagt zu, ich reseviere sofort, klasse! Uns kommen zwei Männer entgegen, die ganz markante Hütchen tragen, vorne mit einem kleinen Emblem, ähnlich wie Soldaten und ich sage zu Rainer: „Du, die sind uns vor zwei Tagen schon einmal begegnet.“ „Das kann nicht sein“, meint er, „da hast du was falsch gesehen. Die laufen doch nicht vor und dann wieder zurück.“ Anhand der Hütchen sind mir die beiden aber aufgefallen und ich bin mir ziemlich sicher, sage aber nichts mehr. Als die Männer uns dann aber zwei Tage später wieder begegnen, spreche ich sie an und tatsächlich: Sie gehen immer ein bis zwei Etappen Richtung Santiago und dann wieder zurück. Auf die Frage nach dem Warum, sagen sie uns, dass die Strecke in beiden Richtungen total verschieden aussieht. Die Landschaft und das Panorama möchten sie deshalb von vorne und von hinten sehen. So machen sie das jedes Jahr eine Woche lang. Auch eine Art des Pilgerns, so haben wir das noch nicht betrachtet.


  Weiter führt der Weg nach Villafranca Montes de Oca. Dort gibt es eine Bäckerei, da duftet es himmlisch nach frischem Brot aus dem Holzofen und einige Leute stehen davor. Wir kaufen natürlich so ein Brot und es gibt auch einige Lebensmittel im Laden, ich nehme noch eine Art Bierschinken mit. Damit belegen wir das frische Brot und essen auf einem Bänkle vor der Bäckerei, das tut gut. Frisch gestärkt wagen wir die nächsten dreizehn Kilometer mit einem Anstieg auf gute eintausend Meter. Es beginnt mal wieder zu regnen. Heute habe ich Schmerzen im Knie, eigentlich sollte ich mich vor dem Jakobsweg operieren lassen, habe das aber abgesagt, weil ich ja unbedingt dieses Jahr den Weg machen wollte. Ein Jahr später kam ich dann um die Operation nicht mehr herum und ich hätte unmöglich nach sechs Wochen den Camino gehen können, frühestens ein halbes Jahr nach der OP. Das weiß ich jetzt und bin froh darüber, so entschieden zu haben, aber das sei nur am Rande erwähnt.


  Gravierendere Schmerzen habe ich im linken Schienbein. Ein junger Spanier, José, überholt uns an einem Aufstieg. Immer wieder überholt er uns oder wir ihn, und kommen dann natürlich ins Gespräch. Er ist auf Gran Canaria geboren und wohnt in Granada. Auf die Frage, ob er alleine unterwegs ist, antwortet er uns, dass sein Freund gestern auf einem matschigen Weg ausgerutscht sei und sich am Knie verletzt habe. Jetzt fährt er mit dem Bus nach Atapuerca, dort wollen sie sich wieder treffen. Rainer läuft heute einen „heißen“ Schuh. Er ist einiges schneller unterwegs als José, der auch Schmerzen in den Beinen hat, und ich. Die Schmerzen im Schienbein sind fast unerträglich, woher kommen die bloß, denke ich? Die Unterhaltung über Gott und die Welt, Evolution und Glauben lenkt mich ab. José hilft mir bei meinen fehlenden Vokabeln, die ich mit Händen und Füßen umschreibe. Am Wegesrand fliegt eine Hummel und setzt sich auf eine Blume. „Abeja grande“ (große Biene), sage ich und schaue fragend zu José. „En Español ‚Abejorro’ (Hummel), antwortet er lachend und schon habe ich wieder eine neue Vokabel gelernt. Es ist toll, wie ich so langsam Fortschritte mache, da ich ja jeden Tag ein wenig üben kann und die Leute mich verbessern. Bobby rennt immer wieder voraus zu Rainer, dann wieder zurück zu mir. Er macht heute doppelte Strecke.


  Gegen halb drei kommen wir in San Juan de Ortega an. Es bläst wieder ein eiskalter Wind und hier ist absolut Pause angesagt. Es gibt eine Bar, die wir umgehend aufsuchen. Dort bestellen wir zwei Claras, eine Tortilla mit Spargel und einen Salat. Ich bestelle Eiswürfel in einem Beutel für mein Schienbein zum Kühlen. „Wenn das nicht besser wird, krieg ich ’nen Vogel“, sage ich zu Rainer. Das Kühlen tut gut. In der Bar wussten sie gleich, was ich mit den Eiswürfeln wollte. Ich sei nicht die Einzige, die das hat, sagt man mir, das sei eine Pilgerkrankheit. Toll, die brauche ich aber nicht, meine ich. Am Nebentisch sitzen sehr nette Spanier, einer aus der Nähe von Valencia. Wir kommen immer wieder nach Dénia, sage ich ihm. Das kenne er gut, meint er. Eine Frau aus Dänemark und ein Mann aus Sinsheim sitzen am Nebentisch. Mit allen redet man ganz unbefangen und man kommt sich vor, wie in einer großen Familie. Auch Bobby ist wieder der Star und wird oft fotografiert vor der Bar, denn mittlerweile sind seine offenen Stellen verkrustet und er trägt wieder seinen Rucksack.


  Wir bezahlen und gehen die letzten drei Kilometer bis Agés. Unterwegs treffen wir wieder den Mann aus Ungarn und einen Spanier, der auch mit seiner kleinen Hündin unterwegs ist, allerdings zeltet er. Das wäre uns doch etwas zu kalt und viel zu dreckig. Ich glaube, da hätten wir nichts mehr trocken gebracht und alles wäre total verdreckt gewesen. Viele sagten uns, wir sollen ein Zelt mitnehmen wegen dem Hund, sonst hätten wir keine Chance mit Übernachtungen. Wir sagten uns, das machen wir ohne, denn man muss auch Vertrauen haben auf dem Camino. Bis jetzt hat sich das absolut bestätigt, jeden Tag geht ein Türchen auf.


  Ankunft in Agés, das ist ein nettes kleines Dörfle. Wir melden uns gleich in der Herberge und bekommen im Nebengebäude ein Zimmer, in dem drei Stockbetten stehen - für uns alleine. Bobby soll unten am Eingang bleiben, da gibt es so einen Verschlag mit Betonboden und völlig dunkel. Ja, mal sehen, denke ich. „Den nehmen wir einfach mit ins Zimmer“, sage ich zu Rainer, „der Mann merkt das eh nicht, der kommt bestimmt nicht und kontrolliert.“ „Klar kommt der mit aufs Zimmer, das hab ich schon entschieden“ sagt Rainer, und der Fall ist erledigt. Das Bad der Herberge befindet sich neben unserem Zimmer und die Dusche ist angenehm warm. Es gibt noch einige andere Pilger hier bei uns im Nebenhaus, unter anderem auch John, die Bobby auch schon gesehen haben und ihn ganz toll finden. Er würde ihn auch mit aufs Zimmer nehmen, meint ein anderer Herr aus England.


  Später gehen wir hinüber zum Essen, das sehr lecker ist, und es herrscht eine rege Unterhaltung in dem Esszimmer. Ein junger Mann aus Brasilien, etwa Anfang dreißig, setzt sich an unseren Tisch. Er wirkt leicht gehetzt und erzählt, dass er letzten Samstag in St. Jean-Pied-de-Port gestartet ist. Seine Etappen sind nie unter 35 Kilometer. Er macht den Weg für seine Familie, in der ein Mitglied krank ist, erzählt er. Durch das viele und schnelle Gehen hat er riesige Blasen an der Fußsohle und an der Ferse.


  Wir geben ihm drei große Compeed-Pflaster. Hoffentlich hilft ihm das und er erreicht sein Ziel, denke ich. Er tut mir richtig Leid. Dankbar nimmt er die Pflaster und verabschiedet sich, wir haben ihn nicht mehr gesehen. Klar, er rennt ja auch förmlich. Also ich glaube, Blasen sind der Hammer, hoffentlich bleiben wir davon verschont.


  Jetzt bezahlen wir alles, auch das Frühstück für morgen. Aus der Küche bekomme ich noch Reste von Tortilla und Paella für Bobby, ohne dass ich gefragt habe. Sind doch alle sehr tierlieb!


  Die Nacht war superkalt. Ich habe gefroren wie ein Schneider, bin um zwei Uhr aufgestanden und habe von den anderen Betten noch zwei Decken geholt. Unser Hüttenschlafsack ist ja dünn und man hat deshalb immer noch einen Teppich drauf. Allerdings hat mir das heute Nacht nicht gereicht, ich habe regelrecht mit den Zähnen geklappert, so hab ich gefroren. Ich denke auch, dass man abends doch erschöpft ist. Gestern waren es wieder 28 Kilometer und man ist deshalb etwas ausgelaugt.


  Als wir frühstücken gehen, sind viele Pilger schon weg, auch zum Essen haben sie wenig übrig gelassen, trotzdem hat es uns gereicht. Um acht Uhr marschieren wir los Richtung Burgos, es hat zwei Grad. Ich ziehe mir ein Paar Socken über meine Hände als Handschuhe, so ist es gleich viel besser. Der Ort Atapuerca wirkt wie ausgestorben heute Vormittag, als wir dort ankommen. Klar, es ist Sonntag, die Leute schlafen bestimmt noch. Hier gibt es eine Ausgrabungsstätte und hier war die erste Siedlung von Menschen in Europa. Wir überlegen, ob wir das Museum besichtigen sollen, leider hat es noch geschlossen, weshalb es sich erübrigt. Hier in Atapuerca soll vor wenigen Tagen ein Pilger aus England an Herzversagen gestorben sein, er lag morgens tot im Bett in der Herberge. Er soll erst knapp über Fünfzig gewesen sein. Das erfuhren wir einige Tage später, tragisch so etwas.
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      Auf dem Weg nach Burgos trafen wir auf diese Botschaft
    

  


  Es geht wieder stetig bergauf. Hier gibt es offensichtlich viel Wild, denn immer wieder sieht man Gebeine, Fell und Schilder von Jägern. Plötzlich rennt ein Reh vor uns über den Weg. Bobby nimmt die Verfolgung auf, bricht aber schnell wieder ab und kommt zurück, da er das Reh sowieso nicht fängt. Nur keine unnötige Energie verbrauchen, schlauer Kerl! Oben am Berg angekommen, sieht man in weiter Entfernung Burgos, es wird direkt von der Sonne angestrahlt. Hoffentlich scheint die auch noch, wenn wir dort ankommen, denke ich. Als wir weitergehen, verziehen die Wolken sich tatsächlich immer mehr und wir freuen uns auf Wärme. Der Weg über Villafria, ein Vorort von Burgos, zieht sich sehr lange durch ein Industriegebiet, das nicht sehr schön ist. Mittlerweile sind aber die Wolken fast ganz weg und die Sonne lacht, trotzdem ist es kühl und etwas windig. Mein Schienbein schmerzt wieder wie bescheuert, unglaublich. Nach ca. eineinhalb Stunden sind wir einigermaßen drin in der Stadt. Dort setzen wir uns an eine windgeschützte Stelle vor einem Lokal und essen Calamares und Salat, ich kühle wieder mein Schienbein. Viele Familien sind hier und essen ebenfalls, es ist richtig viel Leben hier.


  Das Ausruhen tut heute richtig gut. Wir telefonieren mal wieder mit zu Hause, alles ist in Ordnung. Danach checke ich telefonisch gleich verschiedene Unterkünfte hier in Burgos. Nach zwei Absagen reservieren wir in einer Pension, die nicht weit von der Kathedrale entfernt ist. Noch ungefähr eine Stunde gehen wir durch die Stadt, fragen immer wieder nach dem Weg zur Pension und sind um vier Uhr dort. Man erwartet uns schon, die Leute sind sehr nett und ganz begeistert von „bonito Bobby“. Er darf natürlich mit ins Zimmer, kein Problem, versichern sie uns. Nach dem Duschen besprechen wir die Route für morgen, die eigentlich bis Castrojeriz geht. Das sind fast vierzig Kilometer und wir entscheiden uns, diese auf zwei Etappen zu machen, denn in unserem Herbergsführer ist auf etwa halber Strecke ein Casa rural vermerkt. Das ist eine alte Mühle, umgebaut mitten in der Natur mit vielen Tieren, es soll superschön sein. Man muss bis Hornillos gehen und wird dort von den Besitzern abgeholt, da es sehr abgelegen ist. Ich rufe dort an und bekomme sofort eine Zusage. Immer wenn ich nach dem Namen gefragt werde, sage ich nur noch Katja, denn unseren Nachnamen „Glaser“ können die Spanier ganz schlecht aussprechen. „Todo claro, Katja“ (alles klar) sagt die Dame am anderen Ende der Leitung, wir sollen morgen nochmal anrufen, wenn wir in Hornillos sind, dann kommt sie und holt uns ab, total nett. Als ich auflege, freuen wir uns richtig.


  Ohne Bobby gehen wir in die Stadt und schauen uns verschiedene Sehenswürdigkeiten an, allen voran natürlich die Kathedrale. Das ist schon sehr beeindruckend, sie hat etwas Ähnlichkeit mit dem Kölner Dom. Wir machen natürlich viele Fotos. Die Kathedrale ist sehr gut erhalten, auch die Fassade außen. Als wir wieder nach draußen kommen, sind wir durchgefroren. Wir setzen uns vor einem Café in die Sonne und ich schreibe meinen Tagesbericht. Danach entscheiden wir, gleich jetzt essen zu gehen und vorher nicht mehr zurück in die Pension zu gehen. Wir kommen an einem Lokal vorbei, das auf einem Schild Milchlamm und Spanferkel aus dem Holzofen anbietet – das ist es! Heute haben wir beide einen totalen Hype auf Fleisch. Wir bestellen Salat und natürlich das Milchlamm und Spanferkel. Es wird serviert und hat eine super Kruste, es schmeckt lecker, aber wir schaffen nicht alles. Die Reste nehmen wir für Bobby mit. Zur Verdauung trinken wir jeder noch zwei Kräuterliköre (Chupitos de hierba), die mir sofort zu Kopfe steigen, danach kreist mir doch etwas der Helm. Auch Rainer meint, er würde den Alkohol spüren. Mit der nötigen Bettschwere gehen wir zurück in unsere Pension. Während der kleinen Abendrunde, die Rainer noch mit Bobby geht, macht Bobby die ganzen Fleischreste nieder und er ist zufrieden als sie zurückkommen.


  Die Nacht war etwas unruhig, ich hatte wieder etwas Schmerzen im Schienbein. Zusammen mit Bobby gehen wir in die Stadt und frühstücken direkt vor der Kathedrale schon im Freien, da die Sonne scheint. Einige bekannte Gesichter gehen am Café vorbei. Ein Pilger aus der Schweiz setzt sich zu uns, auch die Dame aus Schweden gesellt sich dazu und wir reden über verschiedene Etappen. Sie kämpft mit mehreren Blasen und hat starke Schmerzen an beiden Füßen. Der Mann erzählt, er mache alle zehn Tage eine Pause, um alles auf sich wirken zu lassen und um seinem Körper etwas Ruhe zu gönnen. Damit hätte er gute Erfahrungen gemacht. Gott hätte schließlich auch nach sieben Tagen einen Ruhetag eingelegt. Wie recht er hat, denke ich, im Hinterkopf natürlich mein schmerzendes Schienbein. „Wir werden darüber nachdenken“, verspreche ich ihm, als wir uns verabschieden. Als wir zurück in die Pension kommen, wird dort gerade der Flur frisch gestrichen, schön! Nachdem wir in einem Schleckermarkt direkt neben unserer Pension noch Hundefutter gekauft haben, gehen wir los in Richtung Hornillos. Nach einer guten Stunde sind wir aus Burgos draußen, das ist schon eine große Stadt. In Tardajos besorge ich mir wieder einen Eiswürfel für mein Bein. Wir setzen uns auf eine Bank im Schatten, kühlen den Fuß und vespern unser Brot mit Käse und dem restlichem Schinken, das tut gut. Weiter geht es über Rabé de las Calzadas, danach beginnt ein langer Anstieg, aber Gott sei Dank nicht so steil. Heute ist es wärmer und es gibt so gut wie keinen Schatten, da hier die sogenannte „Meseta“ beginnt. Dieser Landstrich ist viel ebener und flacher, als die Etappen vorher. Viele Pilger berichten davon, dass hier der Weg „für den Kopf, die Psyche“ beginne, da hier die Landschaft nicht mehr so abwechslungsreich sei. Durch das Eintönige würde man viel mehr überlegen und nicht mehr so viel schauen. Mal sehen!


  Oben am Berg angekommen sieht man hinunter auf Hornillos. Die Landschaft ist sehr grün und schön. Bobby hechelt heute ganz ordentlich und sucht immer wieder Schatten. Da es keinen gibt, setzt er sich immer wieder ins Gras oder räkelt sich auf dem Rücken. Doch alle Bäche führen Wasser, und überall gibt es Pfützen, aus denen er trinken kann, somit hat das viele Regenwetter auch seine positiven Seiten.


  Bobby ist eben doch für kühlere Regionen geschaffen, da er aus Meransen in Südtirol stammt. Bei einem Silvesterurlaub im Jahre 2003, den wir dort alle zwei Jahre mit Freunden und Familien verbringen, haben wir ihn von unserer Pension, einem Bauernhof, einfach mitgenommen. Die Besitzer hatten damals gerade drei Welpen, die 12 Wochen alt waren und die sie verschenken wollten. Da ich mir seit meiner Kindheit sehnlichst einen Hund wünschte und zu der Zeit alle Lebensumstände wie geschaffen dafür waren, kamen wir mit einem neuen Familienmitglied aus diesem Urlaub zurück und haben diese Entscheidung bis heute keinen Tag bereut. Oft werden wir gefragt, was Bobby für eine Rasse ist und dann antworten wir: „Ein Südtiroler Edelvernatsch“, weil keiner genau weiß, welche Rassen sich da vereint haben. Auf jeden Fall ist er eine absolut gelungene Mischung. Jetzt wisst Ihr auch, wie wir „auf den Hund" gekommen sind.


  Der Abstieg ist etwas steil, aber wir schaffen das gut und gegen halb fünf sind wir in Hornillos. Vor der schönen Pilgerherberge, die wir uns anschauen, ist ein kleiner Platz mit Tischen und Stühlen. Dort trinken wir ein Clara und rufen unsere Reservierung an.


  Alles klappt super, eine Dame kommt in fünfzehn Minuten und holt uns ab. Wir sollen uns Zeit lassen, meint sie, als sie ankommt. Sie geht in die gegenüberliegende Bar, kurze Zeit später folge ich ihr. Sie trinkt etwas und nimmt ein paar große Papiersäcke voller altem Brot mit. „Das ist für die Tiere auf unserem Hof“, sagt sie, und wir kommen sofort ins Gespräch.


  Ich helfe ihr beim Hinaustragen, sie lacht und ich denke: „das passt, das wird bestimmt schön bei denen“. Wir verfrachten alles in ihrem Auto, das Brot, unsere Rucksäcke, und Bobby. Auf der etwa zehnminütigen Fahrt fragt sie, wo wir herkommen und wie lange wir schon unterwegs sind, ob es uns gefällt und ob der Hund das alles gut mitmacht. Von Weitem sieht man ein großes Gebäude inmitten von Bäumen und Wiesen, das muss es sein. Als wir ankommen, sind wir total begeistert, es herrschen paradiesische Zustände. Unser Pilgerführer hat uns nicht zuviel versprochen. Ein Anwesen wie im Märchen!


  Wir werden von Enten, Pfauen, Hunden, Hühnern, Gänsen, Schildkröten im Teich, Tauben und einem Pony begrüßt. Manche Pfauen sitzen über fünf Meter hoch in den Bäumen. Mein Blick wandert erst einmal umher. Die Leute, die uns empfangen, sind total nett und freundlich.


  Auf dem kurzen Rundgang über das Gelände sehen wir einen riesigen Garten mit Baumallee, einen zum Haus gehörenden Fluss mit kleinen Booten und mit Fischen drin, eine Terrasse mit hauseigenem Bierzapfhahn, einfach super! Auch das Gebäude selbst entpuppt sich als wahres Schmuckstück. Innen sichtbare Steinwände, eine große Holztreppe, bis oben hin alles offen und eine schwere, alte Holzbalkendecke rundet das Ganze ab.


  Wir beziehen ein herrliches Zimmer und sind rundum glücklich. Ich schaue aus dem Fenster und genieße den Blick, als unter mir ein Huhn, gepeinigt von einem Hahn, in den Bach fällt, der unter dem Haus durchfließt. Es kommt von alleine nicht mehr heraus. Mist, denke ich und will schon runterrennen, als ich einen Mann entdecke, den ich rufe. Auch er hat das arme Huhn schon entdeckt und rettet es an einem Flügel aus dem Bach. Dabei rutscht dem Herrn seine Brille aus seiner Hemdentasche, die augenblicklich versinkt. „So ein Pech, aber Hauptsache dem Huhn geht’s gut“, ruft er – und wir lachen.


  Rainer ist während der ganzen Aktionen in der Dusche und kriegt davon gar nichts mit. Schnell dusche ich ebenfalls und wir gehen nach unten auf die Terrasse, wo vier Pilgermänner aus dem Badischen sitzen, der „Hühnerretter“ ist auch dabei. Sie pilgern jedes Jahr zehn Tage zusammen und schlafen auch nur in Pensionen, nicht in Herbergen.


  Es gibt also noch mehr „Luxuspilger“, so wie wir. Wobei wir ja nur wegen Bobby oft auf Pensionen ausweichen müssen, was uns gerade heute sehr angenehm ist. Die Herren sind sehr nett und lustig, wir unterhalten uns gut und lachen viel. Außerdem sind noch fünf spanische, ältere Damen hier und ein Ehepaar aus der Schweiz. Maria, eine ganz nette Frau, ist die Schwägerin der Dame, die uns abgeholt hat. Ich frage sie, ob ich hier ein paar Sachen waschen könnte. „Selbstverständlich, ich solle die Sachen nachher in die Küche bringen“. Als ich dort eintreffe, nachdem ich mich in dem riesen Haus ein paarmal verlaufen hatte, duftet es schon oberlecker. Maria bereitet gerade das Abendessen zu. Sie hilft hier in den Hauptmonaten ihrem Bruder und der Schwägerin bei den Arbeiten in und ums Haus. Ich werfe unsere Sachen in die Waschmaschine und bedanke mich schon mal bei ihr.


  Zu Hause schmieden wir mit unseren befreundeten Ehepaaren immer wieder lustige Pläne über das Älterwerden. Wir wollen einmal zusammen eine Alterswohngemeinschaft gründen, brauchen dafür aber natürlich ein geeignetes Grundstück mit passendem Haus. Jeder kann sich dann um die Dinge kümmern, die er gerne macht und die er am Besten kann.


  „Das hier wäre doch ideal für unsere Alters-WG“, sage ich zu Rainer, als ich wieder bei ihm im Garten bin. „Absolut“, gibt er mir zur Antwort, „da könnten wir Männer im Garten faulenzen und im Fluss fischen, während ihr Frauen kocht, Gemüse anpflanzt und das Haus sauber haltet.“


  „Ach so wäre das, aber genügend Platz hätten wir ja auch im Falle, dass wir uns ab und zu aus dem Weg gehen müssten“, füge ich lachend hinzu. Prompt schreibe ich eine SMS an meine Freundinnen, dass wir hier etwas tolles gefunden hätten. Allerdings ist es doch weit von zu Hause weg. Als wir dann daheim allen die Fotos des Anwesens gezeigt haben, waren alle total begeistert und meinten scherzend, das sollten wir unbedingt im Auge behalten.


  Beim Abendessen sitzen wir mit den Männern aus Baden und dem Schweizer Ehepaar am Tisch. Der 56-jährige Schweizer erzählt, dass er seinen Job an den Nagel gehängt hat, er hatte einen Burnout. Er nimmt sich jetzt ein halbes Jahr Auszeit und lässt reifen, was es sonst noch gibt für ihn. Das ständige Hamsterrad im Job kann doch nicht alles gewesen sein. Seine Partnerin tat es ihm gleich, kündigte ebenfalls und begleitet ihn. Sie machen einen sehr entspannten und glücklichen Eindruck. Irgendwie geht es immer weiter, meint er, so wie hier auf dem Jakobsweg. Tag für Tag geht irgendwo eine Türe auf. Man muss Vertrauen haben in Gott, in sich selbst, und in seine Mitmenschen. Wie recht er hat, man muss nicht immer alles bis ins Detail planen im Leben. Oft geht es sowieso anders, als man sich das vorgenommen hat, denke ich.


  Wir werden richtiggehend verwöhnt. Es gibt Empanada (spanisches Blätterteiggebäck mit einer Füllung), Pimentos, Morcilla frita (eine Art Blutwurst, frittiert), danach einen Eintopf mit Kartoffeln, Erbsen und Fleisch. Zum Nachtisch serviert uns Maria einen hausgemachten Flan (Karamellpudding), eine von Rainers Lieblingsnachspeisen, und er ist begeistert. Auch mir, die ich nicht so ein Nachtischfan bin, schmeckt’s hervorragend. Wie das so ist, man kommt natürlich irgendwann wieder auf das Thema Schmerzen, Füße und Blasen. Der Schweizer hatte auch eine Schienbeinentzündung und musste fünf Tage pausieren, es ging gar nichts mehr bei ihm. Deshalb rät er mir, jetzt eine Pause einzulegen, bevor das noch schimmer wird.


  Wir überlegen, denken auch über das, was wir am Morgen von dem anderen Pilger über das Pause machen gehört hatten, nach, und entscheiden uns einen Tag länger hier zu bleiben. Ein schöneres Fleckchen Erde zum Entspannen gibt es im Moment nirgends. Wir fragen gleich, ob wir verlängern können, und es passt. Nach einem schönen und lustigen Abend fallen wir völlig ins Koma.


  Die Schmerzen in meinem Schienbein in der Nacht bestätigen, dass es die richtige Entscheidung war, eine Pause einzulegen. Trotzdem haben wir gut geschlafen, die Betten waren toll und haben herrlich frisch gerochen. Wir frühstücken mit den anderen vom Abend vorher, da sie heute abreisen. Die Männertruppe aus Baden hat heute ihre letzte Etappe bis Castrojeriz, dann fahren sie zurück und machen im nächsten Jahr weiter. Ein bisschen Wehmut sieht man ihnen schon an, aber sie haben immer die Vorfreude, was ja auch toll ist. Das Ehepaar aus der Schweiz verabschiedet sich ebenfalls; die treffen wir bestimmt nochmal, es sind ja noch einige Tage bis Santiago. Vor dem Haus machen wir gemeinsam noch einige Bilder. Alle sind sich einig, dass wir eine nette Truppe waren.


  Als wir zurück ins Haus gehen, klagt Rainer über Schmerzen in seiner Ferse. Zum Glück haben wir Pause! Es ist kühl heute Morgen, aber es scheint ein schöner Tag zu werden. Noch eine Weile kuscheln wir uns in die Betten, danach setzen wir uns in den herrlichen Garten und relaxen. Maria ist sehr um uns besorgt. Sie bringt mir Schmerztabletten und eine Packung mit Tiefkühlerbsen für mein Schienbein, da sie keinen Eisbeutel zum Kühlen hat. Es ist fast rührend, wie sie sich um uns kümmert. Eigentlich wollte ich noch Karten schreiben, bin aber einfach zu faul heute.


  Wir hängen in unseren Stühlen, haben die Füße oben und genießen die warme Sonne. Gegen zwei Uhr bringt Maria uns eine weiße Tischdecke und stellt eine Vase mit einem Fliederstrauß auf den Tisch. Sie serviert uns eine Pasta mit Tomaten und Schinken und einen gemischten Salat. Wie im Paradies! Wir vertreiben uns den Nachmittag mit lesen und schlafen. Auch Bobby liegt im Gras und schläft fast unaufhörlich. Immer wieder läuft ein Huhn an ihm vorbei oder eine Ente, was er mit einem Auge zur Kenntnis nimmt, ihn aber weiter nicht stört. Auch einer der Hofhunde kommt hin und wieder an ihm vorbei und beschnuppert ihn, was ihn normalerweise nicht so kalt lässt. Er will gerne immer „Chef“ sein und checkt das auch ab.
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      Wer ist der Chef?
    

  


  Gegen drei Uhr am Mittag treffen wieder die ersten Pilger ein. Der Shuttle-Service funktioniert super. Eine Gruppe aus Straßburg, bestehend aus einem Mann und fünf Frauen, trifft ein, auch ein Pilger aus Karlsruhe ist dabei. Die Leute haben wir alle schon einmal unterwegs gesehen. Später kommen noch ein Italiener, vier Spanier und ein Ehepaar aus Valencia dazu, total nette Leute. Alle sitzen in dem schönen Garten und erholen sich, und wir unterhalten uns. Irgendwann aus heiterem Himmel packt unser Bobby den Hofhund am Kragen, sofort gehe ich dazwischen. Gleich darauf macht er das nochmal. Jetzt packe ich ihn am Kragen und er muss hoch auf das Zimmer. „Jetzt meint er schon, das Haus und der Garten gehören ihm“, sage ich zu Rainer, als ich wieder nach unten komme. Die Straßburger lachen darüber.


  Mittlerweile haben wir auch bemerkt, dass unsere Barschaft nicht ausreicht, um morgen die Rechnung zu bezahlen. Man braucht ja auch nicht viel Geld auf dem Camino mit sich herumzutragen. Wir dürfen mit dem Auto der Chefin in den nächsten Ort fahren, um dort am Automat Geld zu holen. Wir kaufen noch Getränke für den kommenden Tag, dann fahren wir zurück. Vor unserer Zimmertüre liegt unsere getrocknete Wäsche, was für ein Service. Im Zimmer hauen wir uns noch eine Runde aufs Ohr in den feinen Betten. Um halb acht gibt es schon wieder etwas zu essen, aber wir sind noch satt vom Mittag. Trotzdem nehmen wir eine Kleinigkeit zu uns. Auch an diesem Abend haben wir mit den Straßburgern, dem Paar aus Valencia und Holger aus Karlsruhe viel Spaß. Es werden Witze erzählt, einen davon kann ich sogar für die Spanier übersetzen.


  Bevor wir ins Bett gehen, fragen wir Maria noch, ob sie weiß, wo man in Castrojeriz mit Hund übernachten kann. Dort brauchen wir für morgen eine Unterkunft, vielleicht kann sie etwas Preiswertes organisieren. Sie telefoniert mit einem Bekannten, der dort eine Pension hat und beschreibt uns als nette Leute mit liebem Hund. Wir können kommen, er nimmt uns bei sich auf, auch wenn er sonst keine Hunde beherbergt. Was doch Beziehungen ausmachen, denke ich, auch wenn man sich erst einen Tag kennt, und bedanken uns sehr bei Maria.


  Jetzt sind wir schon vierzehn Tage auf dem Camino. Die Nacht war erholsam und dank der Schmerztabletten gut. Beim Frühstück schreibe ich noch das Rezept von Marias Empanada auf. Holger hat heute Morgen Probleme mit dem Darm. Ich gebe ihm noch drei Immodiumblättchen aus unserer kleinen Reiseapotheke, die er dankend annimmt. Wir bezahlen, verabschieden uns mit Umarmungen von den Besitzern und werden zusammen mit den Straßburgern vom Chef nach Hornillos zurückgefahren. Bei herrlichem Wetter starten wir gut erholt auf den Camino. Die elf Kilometer bis Hontanas gehen gut, es geht ein Stück bergauf, danach wird es ganz flach. Auf einer Höhe von 900 Metern geht es weiter, bis wir den nächsten Ort erreichen. Wir machen eine kleine Pause und essen etwas. Ich besorge mir wieder etwas Eis für mein Schienbein, das mir immer noch Schmerzen bereitet. Nach einer Dreiviertelstunde brechen wir wieder auf. Mit einem guten Schritt sind wir unterwegs, die Landschaft ist sehr schön, wir genießen es. Etwas später kommen wir auf eine Landstraße, die uns nach Catrojeriz führt.


  Dort angekommen, trinken wir etwas in einem Innenhof eines Lokals und essen ein Eis. Im Garten sitzen auch zwei Motorradbiker aus Florenz, die nach Granada in Andalusien wollen, sie fahren quer durch Spanien. Toll, was die Menschen so alles machen. Nach kurzer Fußkühlung suchen wir unsere Unterkunft und werden schnell fündig. Es ist ein schönes Haus mit netter Bar und einem Restaurant. Der Eigentümer empfängt uns sehr freundlich. Er fragt, ob wir Katja und Rainer mit dem “Perro” wären. Ich bejahe das, und sofort bekommen wir unseren Zimmerschlüssel, der zu einem geräumigen Dreierzimmer passt. Es gibt auch ein großes Bad mit Bidet und Badewanne. Hammer! Wir machen uns kurz ein wenig frisch und gehen runter, checken ein und bezahlen auch gleich das Zimmer. Es kostet nur 33 Euro, das ist wirklich preiswert – dank Maria! Ohne Bobby gehen wir in den Ort und setzen uns vor die Bar “La Taberna”, dort hat auch Hape Kerkeling ins Gästebuch geschrieben, worauf der Besitzer ganz stolz ist. Wir holen uns drinnen ein Getränk, die Bar ist gemütlich und es hängen Geldscheine und Münzen aus aller Herrenländer an den Wänden und an der Decke. Am Tisch draußen sitzt Holger, wir setzen uns zu ihm und schreiben unsere Postkarten. Seine Darmprobleme sind besser, erzählt er, die Arznei habe sofort gewirkt. Rainer hat jetzt auch leichte Schienbeinschmerzen, hoffentlich wird’s nicht schlimmer.


  Plötzlich stehen drei lustige Gesellen aus dem Burgenland vor unserem Tisch. Jeder hat ein Glas Bier in der Hand und ein Holzkreuz um den Hals. Sie pilgern einfach so zum Spaß, natürlich ohne Rucksäcke, die geben sie jeden Tag dem Rucksackservice mit, damit sie nicht so fertig seien abends und noch ein wenig feiern können. Sie sind recht spaßig und reißen einige Witze, bevor sie weitergehen. Wir drei schauen uns an und Holger sagt: „Jedem das Seine. So lustig die sind, aber so wollte ich nicht pilgern.“ Gegen sechs gehen wir zurück zur Pension, nehmen ein Bad (!) und relaxen noch etwas. Um zwanzig Uhr gibt es unten im Restaurant ein Pilgermenü mit Knoblauchsuppe, Gulasch, Flan oder Eis – natürlich lecker. Solange dann Rainer mit Bobby die Abendrunde dreht, trinke ich an der Bar noch einen Magenbitter. Es läuft ein Fußballspiel im Fernsehen: Sevilla gegen Madrid. Viele Spanier sind hier und schauen sich das Spiel an; unter anderem ein Ehepaar, das ich frage, aus welcher Ecke sie kommen. „Nicht aus dem Baskenland“ ist die Antwort. Die Basken sind wohl schon ein eigenes Völkchen dort, zu denen sich besonders die Frau nicht zählt. Woher sie letztendlich kamen, weiß ich bis heute nicht, da sie mich bis ins letzte Detail nach unserem bisherigen Weg gefragt hat und alles wissen wollte. Mir sind fast die Vokabeln ausgegangen. Auch der Chef des Hauses hinter der Bar hört aufmerksam zu. Er fragt mich dann, ob unser Hund das alles gut mitmacht. „Ja, sage ich, der ist jetzt fit und er hat ja keine andere Wahl, aber ich glaube es macht ihm Spaß.“ Er meint, das ist ja auch ein netter Kerl und er macht einen zufriedenen Eindruck.


  Ich frage ihn, ob er sonst wirklich keine Hunde erlaubt in seiner Pension, und er sagt: „Ja, normalerweise nicht.“ Ich bedanke mich nochmal extra dafür bei ihm, dass wir hier mit unserem Bobby übernachten dürfen, und er freut sich. Rainer kommt zurück und wir gehen hoch in unser Bett. Wieder geht ein schöner Tag zu Ende.


  Diese Nacht war absolut ruhig, tief und gut haben wir geschlafen. Im Haus gibt es ein richtig gutes und reichhaltiges Frühstück. Rainer startet heute in kurzen Hosen, er ist mutig. Unser Ziel ist Boadillo de Camino oder Frómista, je nachdem, wie es sich mit den Schmerzen läuft. Um 9.45 Uhr haben wir schon unseren ersten Berg bezwungen. Von oben hat man eine superschöne Aussicht und eine beeindruckende, endlose Weite. Das Wetter ist herrlich, allerdings wird es zunehmend windig. Um halb zwölf sind wir in Itero de la Vega und kaufen dort ein Brot, Tomaten und Salami. Am Ortsausgang setzen wir uns auf eine Bank an einem Brunnen und vespern. Nach unserer Pause geht’s über einen langgezogenen, leichten Anstieg -wieder mit toller Aussicht - weiter nach Boadillo de Camino. Ein schöner Ort mit einer noch schöneren Herberge, diese hat einen ganz tollen Garten mit einem Pool und einer Gastwirtschaft.


  Dort setzen wir uns, wie im Biergarten, unter einen Sonnenschirm und machen eine Rast und trinken Clara. Wir fragen hier, ob noch etwas zum Übernachten frei ist, denn es kommen laufend Pilger und reservieren ein Bett. Als ich dann an der Reihe bin, ist die Herberge voll. Nun telefoniere ich mit einigen Pensionen in Frómista und erhalte eine Zusage. Die Dame meint, sie hätte null Problem mit dem Hund, fein, denke ich. Holger ist auch wieder hier und ich sage zu Rainer: „Sind wir eigentlich so langsam oder er so schnell? Der ist doch einiges älter als wir, wie kann das sein, dass er wieder vor uns ist?“ Es stellt sich heraus, dass Holger einige Kilometer mit einem Bus gefahren ist. Aha, so läuft der Hase, hätte ich mir ja fast denken können. Er bleibt in der Herberge, er hat vor uns noch einen Platz bekommen.
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      Heute mal in kurzen Hosen!
    

  


  Bevor wir uns auf die letzten sechs Kilometer für heute begeben, rufe ich noch schnell bei Maria in der Mühle an und bedanke mich nochmals für die Unterkunft, die sie uns für letzte Nacht reserviert hatte. Ich sage ihr, dass es toll und preiswert war, und dass das Essen gut war, worauf sie lacht und uns nochmals alles Gute wünscht. Wir brechen auf und jetzt ist es richtig warm. Auch ich gehe jetzt mal ohne Jacke, der Wind tut heute sogar gut. Meine Schienbeinschmerzen sind wieder voll da. Ich versuche nicht daran zu denken, versuche das irgendwie zu übergehen, aber es fällt mir schwer. Kurz nach der Ortschaft kommen wir an den Canal de Castilla, wo direkt daneben der Camino bis nach Frómista verläuft.


  Entlang des Weges gibt es viele Bäume, unter denen sich Bobby immer wieder in den Schatten legt. Trotz seinem großen Durst trinkt er nicht aus dem Kanal. Wahrscheinlich ist ihm noch immer sein Sturz in den Fluss am Anfang des Jakobsweges in Erinnerung. Immer wieder gebe ich ihm aus seinem Faltnapf etwas zu trinken. Gegen halb fünf erreichen wir Frómista und steuern sofort eine Apotheke an, die wir beide gleichzeitig entdecken. Wir kaufen Ibuprofen und ein Kühlgel. Der Apotheker empfiehlt mir Geleinlagen für meine Wanderschuhe, die ich nach einigem Ausprobieren kaufe, Rainer ebenfalls. Was man sich alles aufschwätzen lässt, denke ich. Wenn’s nur was bringt. Ich habe sonst nirgends Beschwerden, nur in dem blöden Schienbein. Jetzt suchen wir unsere Unterkunft und finden sie auch schnell. Wir haben wieder ein tolles Zimmer, die Dame am Empfang ist sehr nett und hat zu Hause auch einen Hund. Heute rufen wir mal wieder daheim an. Wir sprechen mit unserem mittleren Sohn und alles scheint bestens. Ich frage ihn, ob die Bude noch steht und ob sie es noch aushalten ohne uns. „Natürlich, aber wenn jemand da ist und kocht, ist das schon besser.” Toll, denke ich, nur fürs Kochen bin ich noch recht. Ob es uns noch gefällt, fragt er. Ich erzähle ihm ein bisschen von den letzten Tagen, von unseren tollen Begegnungen, er findet es interessant und wünscht uns weiterhin einen guten Weg.


  Nach einer Dusche gehen wir ins Dorf und kaufen Wasser und ein wenig zu essen für unterwegs. Beim Gang durch den Ort schauen wir schon mal nach Essensmöglichkeiten für den Abend. Im Infobüro fragen wir nach einer Unterkunft in Ledigos für Samstag und ob es dort Platz gibt in der Herberge. Die Telefonnummer in unserem Herbergsführer stimmt nicht und sie geben uns die richtige. Die Herberge ist leider voll und dort gibt es sonst nichts anderes. Es ist immer gut, wenn man vorher die Unterkünfte abklärt, dann kann man auch entsprechend die Etappen besser planen. Rainers Wanderschuh hat ein Loch, die erste Materialermüdung. Seine Schuhe haben auch schon einige Kilometer auf der Sohle. Er kauft in einer Art Baumarkt noch einen Zweikomponentenkleber. Auf dem Rückweg nehmen wir im Freien in einem Lokal unser Pilgermenü zu uns. Roland aus Nürnberg kommt auch vorbei. Er berichtet von seinen letzten Etappen und er hat wieder eine neue Blase am Fuß. Ansonsten sei alles in Ordnung. Mit Blasen blieben wir bis jetzt Gott sei Dank verschont.


  Die Reste unseres Pilgeressens nehmen wir für Bobby mit, der uns wieder tief schlafend, dann freudeschwänzelnd, begrüßt, als wir zurück in die Pension kommen. Natürlich schlingt er wieder alles runter, ist zufrieden und geht noch eine kleine Runde mit nach draußen. Rainer klebt noch seinen Schuh, danach stinkt das ganze Zimmer nach Klebstoff. Obwohl wir früh zu Bett gehen, schlafen wir sofort ein.


  Gegen halb acht verlassen wir heute die Pension, das Wetter sieht gut aus, aber es ist empfindlich kühl. Nach den ersten dreieinhalb Kilometern frühstücken wir in Poblacion de Campos im Freien vor einer Bar. Der Wirt bringt Bobby ein paar Rädchen Chorizowurst. Das wird Durst bringen, denke ich. Unsere Strecke führt uns heute entlang der Straße, eine Art „Pilgerautobahn“ erwartet uns. Deshalb nehmen wir eine Ausweichstrecke entlang eines kleinen Flusses. Diese ist insgesamt nur zweihundert Meter länger als die Hauptstrecke, dafür aber viel schöner. Auch für Bobby, der seit ein paar Tagen wieder seinen Rucksack trägt, ist diese Strecke besser. In Villarmentero de Campos treffen die beiden Wege wieder zusammen und wir müssen nun doch entlang der Straße gehen. Es ist in Ordnung, aber die Sonne knallt schon ganz ordentlich herunter und es gibt keinen Schatten. Kurz vor Villalcazar de Sirga treffen wir wieder Mutter Gisela mit Tochter Christine. Auch die haben uns überholt, das kann aber jetzt nicht sein, oder? Bei unserer kleinen Unterhaltung erfahren wir, dass Christine immer größere Probleme mit den Füßen hat und deshalb nicht viel gehen kann. Sie fahren immer wieder mit dem Bus und dann gehen sie wieder ein Stück. Christine trägt immer noch die gleichen “Zentnerschuhe”, da kann das ja nix werden, denke ich. Wir wünschen den beiden alles Gute und verabschieden uns.


  In einer Bäckerei kaufen wir ein frisches Brot. Wir lieben knuspriges, braunes Brot. Von mir aus könnte ein Brot nur aus Rinde und „Gneißle“ (hochdeutsch: Anschnitt) bestehen. Die Bäckersfrau lacht, als ich noch im Laden in das Brot beiße und meint, ich wäre ja am Verhungern; so ähnlich ist es. Weiter unten im Ort entdecke ich einen kleinen Rastplatz mit Steintischen und Steinbänken. Dort machen wir Pause. Wir essen, trinken und ruhen uns etwas aus. Bobby gräbt unter dem Steintisch alles Unkraut weg und legt sich auf die Erde, er schläft sofort ein. Ich lege mich auf eine Steinbank und die Füße lege ich hoch auf den Rucksack. Das ist sehr entspannend und ich schlafe kurz ein.


  Währenddessen klebt Rainer wieder seinen Schuh, ob das noch was wird? Um viertel vor eins gehen wir erholt weiter und haben nur noch kurze sechs Kilometer bis zum heutigen Endort Carrión de los Condes. Unterwegs treffen wir einen jungen Mann: Markus aus Bad Hersfeld, 28 Jahre alt. Er ist auf der Suche nach irgendwas Greifbarem im Leben, möchte einmal an seine Grenzen gehen. Erst zwei Wochen vor seinem Aufbruch hat er entschieden, dass er einfach mal weg muss. Jetzt ist er hier auf dem Camino und es sei eine gute Entscheidung gewesen, meint er. Er ist total warm angezogen mit Pulli, Hut und Jacke. Er läuft mit drei Koreanern, für die er heute Abend in der Herberge Spätzle kochen möchte, das hätten sie vorher beim Gehen entschieden. Als wir im Dorf ankommen, ist es richtig schön warm geworden. Am Ortseingang bekommen wir einen Werbezettel von einer Pension in die Hand gedrückt, die Zimmer ab zehn Euro pro Person vermietet. Rainer spricht mit Markus noch über Gott und die Welt, den Glauben und über eigene Erfahrungen. Immer mehr Pilger kommen in den Ort. Ich sage: „Wenn wir noch eine Unterkunft kriegen wollen, sollten wir jetzt mal weitergehen und suchen. Außerdem hat Bobby wie verrückt Durst, er hechelt nur noch.“ „Bestimmt treffen wir uns nochmal unterwegs“, meint Rainer zu Markus, „dann können wir weiterreden“.


  Manche Begegnungen sind so eindrucksvoll, dass man gleich ins Reden kommt und dann auch weitermachen möchte. Wir suchen die Pension von dem Werbezettel und kommen gerade noch rechtzeitig. Mit kaltem Zitronenwasser werden wir empfangen und nett begrüßt. Es gibt noch zwei Plätze in einem Vierbettzimmer mit Bad, die wir sofort nehmen. Bobby kann auf dem Balkon, der ans Zimmer grenzt und überdacht ist, bleiben. Es kostet dann pro Nase fünfzehn Euro, das ist ok. Mit im Zimmer sind zwei Franzosen, eine Frau und ein Mann. Sie liegen schon in ihren Stockbetten und relaxen. Leise duschen wir und danach gehen wir mit Bobby in den Ort. Vor einer Bar sitzt Roland, den wir ja schon kennen, Ferdinand und Susi, die auch viele Blasen hat. „Ah, seid ihr die Pilger mit dem Hund“, werden wir gefragt. Es hat sich also schon rumgesprochen, dass da welche mit Hund pilgern, das ist doch eher eine Ausnahme. Wir sollen uns dazusetzen, meinen alle. Am Tisch ist auch ein Mann aus Holland, der dort mit seinem Fahrrad gestartet ist und bis Santiago fährt. Er lässt sich viel Zeit für seinen Weg, was er auch als absoluten Luxus sieht. Wir kommen natürlich wieder auf das „Socken-Thema“. Susi zeigt uns ihre Blasen und einen Ausschlag hat sie auch. Sie wandert auch in dicken Wandersocken. Ich bin geschockt und biete ihr gleich ein paar Socken von mir an. Sie wollen eh noch in einen Supermarkt heute, dort kaufe sie dann welche, und falls sie keine bekommt, wird sie mein Angebot annehmen. Also Leute, nehmt normale, dünne Baumwollsocken. Das ist unser Tipp!


  Wir sitzen unter einer Markise, sind völlig entspannt, es ist warm und wir genießen ein Roséschorle. Bobby liegt auf Ferdinands Füßen und pennt. „Meine Füße sind schon warm genug, aber trotzdem darfst du liegenbleiben“, sagt er zu Bobby. Gegen fünf gehen wir alle zusammen in den Supermarkt und kaufen Obst, Oliven und Wasser. Morgen steht uns eine „Wüstentour“ bevor, da kommt unterwegs kein Dorf, deshalb müssen wir ausgerüstet sein. Susi bekommt sogar ihre Baumwollsocken im Supermarkt.


  Um sieben gehen wir in einer „Cervezeria“ (eine Art Brauereigaststätte) etwas essen und trinken dazu natürlich ein Bier, wie es sich für eine solche Gaststätte gehört. Währenddessen reserviere ich für den nächsten Tag noch ein Quartier. In Calzadilla de la Cueza bekommen wir im Nebengebäude der Herberge ein Zimmer und reservieren. Morgen gibt es auch das Finale der Champions League zwischen Bayern München und Inter Mailand. Stuttgart im Endspiel wäre mir natürlich lieber gewesen (bloß schaffen die das nie bis dahin), aber ich schaue es mir trotzdem an, wenn wir die Möglichkeit haben. Nach unserem guten Abendessen gehen wir noch durch den Ort, der sehr schön und voller Leben ist. Überall sitzen Leute vor Restaurants und Bars, klar, es ist Wochenende und dazu noch schönes Wetter. Zurück in der Pension werden wir freudig begrüßt von Bobby, er darf natürlich auch nochmal raus. Danach kuscheln wir uns in unsere Einzelbetten. Bobby muss auf den Balkon, aber mitten in der Nacht schleicht er sich ins Zimmer und legt sich zwischen unsere Betten auf den Boden. Nur ich hab’s gehört, habe aber nichts gesagt. Unsere Zimmermitbewohner am anderen Morgen auch nicht.


  Um halb sechs klingelt der Handywecker. Heute haben wir zwar nur zwanzig Kilometer, wollen aber früh da sein, da es auf der Strecke wenig Schatten gibt und wir nicht in zu großer Hitze laufen müssen. Unterwegs nehmen wir kurz ein Frühstück zu uns. Das Licht am Morgen und die aufgehende Sonne sind sehr schön. Vor der Pension cremen wir Bobby mit Hirschtalg die Pfoten ein.


  Das machen wir alle paar Tage, damit sie nicht so trocken werden. Heute sind schon sehr viele Pilger unterwegs. Die Landschaft ist eher unspektakulär, der Weg “bolzgrade” und eben. So gehen wir mit Obst- und Trinkpause unsere Strecke. Rainer hat schon eine kleine Fata Morgana gesehen heute, er hielt die großen Gerstenhalme von weitem für Windmühlen. Muss ich mir Sorgen machen, denke ich? Wir lachen uns fast kaputt. Unterwegs treffen wir auf eine junge Frau, Lena, die ohne Rucksack und alleine läuft. Auf dem Camino gibt es einen Rucksackserivce, dort kann man seinen Rucksack aufgeben und der wird dann mit einem Auto an den entprechenden Endpunkt der Tagesetappe transportiert. Nicht schlecht, aber das nehmen wir nicht in Anspruch.


  Lena spricht uns auf Bobby an und so kommen wir ins Gespräch. Sie hat etwas Probleme mit ihren Füßen, hat Schmerzen und Blasen und ist einiges mit dem Bus gefahren. Ihr Freund Sebastian geht zu Fuß, sie haben sich seit zwei Tagen nicht gesehen und wollen sich nun in der Herberge in Calzadilla de la Cueza wieder treffen. Gemeinsam gehen wir mit ihr dorthin und sind schon um elf Uhr am Ziel. Roland ist auch schon da und hat für heute genug, deshalb bleibt er ebenfalls hier. Ferdinand sitzt auch hier, er geht aber nach kurzer Pause weiter, bei ihm läuft es heute gut. Wir sitzen vor die Bar, die zur Herberge gehört, und trinken etwas; viele Pilger machen hier eine Pause, unter anderem auch Susi, die bestätigt, dass ihre Füße schon etwas besser sind, seit sie die Baumwollsocken trägt. Gegen zwölf können wir auf unser Zimmer. Als wir hochgehen, gibt es kurz fragende Blicke wegen Bobby. Ich erkläre, dass ich das gestern telefonisch abgeklärt habe. Nach kurzer Rücksprache mit dem Chef („Der Hund schläft ja nicht bei euch im Bett, oder?“ - „Nein, auf keinen Fall, der schläft nie bei uns im Bett“), dürfen wir mit ihm nach oben.


  Nach dem Auspacken duschen wir und gehen runter zum Essen. Im Speiseraum gibt es einen Fernseher, somit ist das Fußballfinale heute Abend auch gesichert. Später halten wir eine Siesta bis um fünf, wir haben alle drei total tief geschlafen. Dann trinken wir unten einen Kaffee. Susi, Roland und Lena sind auch bei uns. Sebastian, Lenas Freund, ist gegen halb fünf eingetroffen. Er ist heute etwa 40 Kilometer gelaufen und ist richtig fertig. Wir alle unterhalten und verstehen uns gut, es ist wieder richtig nett und kurzweilig. Der Hospitalero kommt auch nach draußen und sagt uns, dass man ab jetzt Abendessen könne. Er ist aus Pegó, einem Ort in Spanien, den wir gut kennen. Er liegt neben Dénia, wo wir schon oft Urlaub gemacht haben. Im Sommer hilft er für vier Monate hier in der Herberge aus, ansonsten arbeitet er als Technischer Zeichner und ist ein absolut netter Kerl. Um acht gehen wir rein und setzen uns gleich an einen Tisch, von dem aus wir gut auf den Fernseher schauen können. Heute Abend essen wir nur Fischsuppe, da wir noch gesättigt sind vom Mittagessen. Danach beginnt auch schon das Fußballspiel, leider kein Erfolg für die Bayern. Die anderen Spanier in der Bar verhalten sich ziemlich neutral. Nach dem Spiel verschwinden wir alle sofort auf unsere Zimmer, denn morgen müssen wir wieder fit sein!


  Um halb sieben stehen wir auf und packen zusammen. Rainer hat mal wieder alles ausgepackt und braucht Jahre…! Im Haus frühstücken wir noch und verlassen es um halb acht. Immer wieder gehe ich mit den neuen Geleinlagen in den Schuhen. Es ist ganz unterschiedlich, mal tut das gut, mal nicht. Heute nehme ich sie nach zwei Stunden raus. Mein Schienbein hat sich etwas beruhigt. Es wird warm und es geht ganz gut voran, das Ziel ist Sahagún, knapp 25 Kilometer. In einer Herberge kaufen wir unterwegs zwei belegte Baguette mit Käse und Schinken. Am Ortsausgang von San Nicolas setzen wir uns auf eine Bank und essen. Als wir weitergehen, setzt sich Bobby immer wieder in den Schatten unter die Bäume, ihm ist es heute viel zu warm. Aber wir haben ja Zeit und er kann sich immer mal wieder erholen. Kurz vor Sahagún kommen wir an einem Fluss vorbei, der nicht sehr tief ist. Bobby geht sofort rein und trinkt, er hört gar nicht mehr auf. Normalerweise ist er ja überhaupt keine „Wasserratte“, aber heute, als ich „Sitz“ sage, setzt er sich rein und auf „Platz“ legt er sich hin und bleibt sogar liegen. Was für ein Fortschritt, es gefällt ihm sichtlich. Frisch abgekühlt gehen wir das letzte Stück und sind gegen zwei Uhr im Ort. Dort suchen wir gleich die Herberge auf, fragen nach Unterkünften und bekommen einen Ortsplan, mit dem wir uns vor eine Bar setzen und etwas trinken. Sogar ich habe heute mal geschwitzt – Durst ist angesagt. Nach ein paar Telefonaten haben wir heute drei (!) Zusagen, alle mit Bobby. Eines der Angebote ist auch in unserem Pilgerführer erwähnt, für das entscheiden wir uns dann auch. Unterwegs dorthin kaufen wir noch etwas Obst und Wasser. Die Pension ist freundlich, hat schöne Zimmer und einen ganz tollen Innenhof, leider sind wenig Leute hier. Nach kurzer Fußerfrischung machen wir einen Rundgang durch den Ort, er ist belebt und schön. Wir kommen an einer Konfiserie mit Namen „Katy“ (viele Freunde nennen mich so) vorbei, davor macht Rainer natürlich ein Bild von mir. „Wenn das mein Laden wäre, würde ich den verändern und würde deftige Sachen verkaufen. Für Süßes wäre ich keine gute Verkäuferin, da müsste ich bald Konkurs anmelden,“ sage ich zu ihm, da ich absolut kein Süßigkeitenfan bin, sondern eher der „Vespertyp“, und wir lachen mal wieder.


  Vor einem Lokal sitzen sehr viele Spanier, fast alles ist belegt. Das muss gut sein, denken wir, und bekommen draußen noch einen freien Tisch. Wir bestellen eine Paella und Salat. Dazu gibt es einen Weißwein und Wasser. Es schmeckt einmal mehr total lecker, das Essen nimmt auf dem Camino doch einen hohen Stellenwert ein. Satt und zufrieden schauen wir danach noch weiter den Ort an. Wir müssen hier auch unbedingt einen neuen Pilgerpass kaufen, unser erster ist nämlich vollgestempelt. Im Infobüro bekommen wir für zwei Euro einen neuen. In der Pension duschen wir noch und danach gehen wir sofort ins Bett. Ich entdecke eine kleine Blase am rechten Fußballen. Sofort mache ich ein Compeed-Pflaster drauf und hoffe, dass sie nicht größer wird. Morgen haben wir eine lange Etappe, deshalb müssen wir jetzt schnell schlafen.


  Um halb sechs stehen wir auf und verlassen eine halbe Stunde später in der Morgendämmerung die Pension. Das Wetter wird heute toll, wie man jetzt schon sieht, deshalb starten wir schon in kurzen Hosen. Nach etwa sechs Kilometer gibt es heute eine Alternativroute, die „Calzada Romana“, eine alte Römerstraße. Diese Route ist als sehr ruhig und schön beschrieben. Der Hauptweg, auch Pilgerautobahn genannt, würde heute direkt an der Straße entlangführen, was wir nicht machen, deshalb zweigen wir in Calzada del Coto ab. In diesem Ort wollten wir eigentlich auch frühstücken, aber alles ist noch geschlossen. Wir kommen am Ortsausgang an zwei großen Bauernhöfen vorbei, dort laufen zwei riesige Hunde frei umher. Einer davon bellt, Rainer hält seine Wanderstöcke in die Höhe und droht ihm, das wirkt. Er geht noch ein Stück hinter uns her, dann kehrt er um. In den Ortschaften leinen wir Bobby immer an, das ist sicherer. Ansonsten darf er frei laufen, das gefällt ihm natürlich viel besser. Ein wenig hinter dem Dorf sehen wir von weitem wieder zwei Hunde, die durch die Felder rennen, sie sind ebenfalls sehr groß. „Meinst Du, das sind wilde Hunde?“, frage ich Rainer. „Sieht so aus, so weit, wie die sich vom Ort entfernt haben, gehören die wahrscheinlich niemandem.“ Wir beobachten während des Weitergehens genau, wo die Hunde hingehen, damit es keine Überraschung gibt. Kurz darauf überqueren sie eine Bahnlinie, die hier verläuft, und dann sind sie verschwunden. Das ist uns recht, auf ein Zusammentreffen mit denen können wir gern verzichten.


  Mein Magen knurrt und wir gehen weiter bis nach Calzada de los Hermanillos. Dort ist ein nettes Lokal mit Innenhof, wo wir mit Bobby frühstücken. Die Dame macht uns sogar Spiegeleier. Leichtfüßig und gestärkt gehen wir wieder los. Die nächsten 18 Kilometer kommt gar nichts, nur weites Land, Römerstraße und keine Häuser. Ich sage zu Rainer: „Hast du auch die Spuren von den römischen Streitwagen gesehen?“ „Ja klar, die sieht man doch ganz genau.“ Spaß muss doch immer wieder sein. Wir pilgern heute ganz alleine und sehen keine anderen Leute. „Gehen die alle den Weg an der Straße entlang?“, frage ich mich. Unterwegs halten wir Ausschau nach einem schönen Plätzle zum vespern. Immer wieder kann Bobby an vielen Wasserstellen und Flüsschen trinken und baden. Wir sehen einen schönen Platz, aber Rainer ist nicht ganz einverstanden, deshalb gehen wir weiter. Es wird eine schier endlose Suche nach einem geeigneten Platz, da es jetzt so gut wie keine Schattenplätze mehr gibt. Die Stimmung droht langsam zu kippen. Rainer lacht, weil ich immer mürrischer werde und sage: „Wenn jetzt ein Strauch kommt, dann setze ich mir drunter und mache da Rast, egal wie klein der ist, und du kannst ja weiterlaufen, bis du dein Königsplätzle gefunden hast.“ Er will ein Foto von mir machen und ich halte die Hand vors Gesicht, damit man mein grimmiges Gesicht nicht sieht, und wir müssen mal wieder lachen. Allerdings wird es jetzt echt Zeit für eine Pause.


  Endlich kommen wir an einer Baumansammlung vorbei und direkt daneben ist ein Fluss, hier bleiben wir. Ich setze mich gleich auf den Boden und ziehe meine Schuhe und Socken aus, heute habe ich etwas geschwollene Füße. Nachdem wir gegessen haben, hängen wir unsere Füße ins Wasser und Bobby badet, toll erfrischend ist das. Jetzt müssen wir alles gut abtrocknen, bevor wir wieder in unsere Schuhe steigen, damit wir ja keine Blasen kriegen.


  Trotz der Hitze läuft es relativ gut, als wir weitergehen. Kurz vor Reliegos überlegen wir, ob wir dort ein Taxi nehmen sollen, da wir hier keine Chance auf eine Übernachtungsmöglichkeit haben. Der nächste Ort ist Mansilla de las Mulas und ist noch knapp sieben Kilometer entfernt, 33 Kilometer haben wir schon hinter uns. Wir entscheiden, den Rest vollends zu laufen. Es ist ja erst kurz nach drei. In eineinhalb Stunden, so schätzen wir, haben wir das geschafft. Vom Berg oben, wo wir gerade stehen, sieht man schon das Dorf, dann kann das nicht mehr so weit sein. Aber der Weg zieht sich, wir laufen und laufen, Bobby braucht immer wieder längere Trinkpausen, der Weg scheint endlos. Auf halber Strecke kommen wir an einem Gefängnis vorbei, das wir auch vom Berg aus gesehen haben, aber jetzt ist schon eine Stunde vorbei und so langsam sind wir doch nicht unterwegs, denke ich. „Die Kilometerangaben können nicht stimmen,“ sage ich zu Rainer. Extrem staubig ist es auch, da linker Hand eine Art Steinbruch ist, wo gearbeitet wird. Irgendwie wird das so langsam zu einer Odyssee. Irgendwann endet der Weg und führt links an der Hauptstraße weiter. Inzwischen merke ich, dass sich am linken Fuß eine Blase entwickelt, irgendwas reibt wie verrückt und innerlich fluche ich. Bobby legt sich bei einer Trinkpause auf den Boden und schläft sofort ein, auch er ist total fertig. Gegen fünf kommen wir endlich in Mansilla de las Mulas an. Am Ortseingang treffen wir Ferdinand, der uns verblüfft anschaut und fragt: „Ja, wo kommt ihr denn jetzt her?“ „Von Sahagún“ antworten wir. „Ha, dann seid ihr ja heut 40 Kilometer gelaufen.“ Das war mir ehrlich gesagt bis dahin gar nicht so bewusst. Er ist in der Herberge untergekommen und fragt uns, ob wir schon eine Unterkunft hätten. „Natürlich nicht,“ antworten wir, jetzt beginnt erst einmal die Suche. Wir sollen doch mitkommen in die Herberge, sagt er, die wären total nett dort, also folgen wir ihm. Neben der Herberge ist eine Bar, wo wir uns im Freien niederlassen und erstmal ein großes Clara bestellen, schließlich müssen wir unsere Mineralspeicher wieder auffüllen. Als ich meine Schuhe und Strümpfe ausziehe und die schöne Blase begutachte, kommt ein Australier mit einem Kältespray und besprüht mir meine Fußsohlen. Was für eine Wohltat, vielen Dank! In der Bar werden auch Zimmer vermietet, allerdings wollen die 55 Euro, das ist ja Wucher! Ich bleibe sitzen und sage zu Rainer: „Ich checke noch telefonisch ab, was geht. Ansonsten musst du noch umherlaufen und etwas suchen, ich mach nichts mehr heut.“ Doch am Telefon bekomme ich immer die gleiche Auskunft: keine Hunde erlaubt. Einer vor der Herberge bekommt das mit und sagt: „Hier gibt es noch zwei Plätze.“ Rainer geht gleich rein und fragt auch wegen Bobby. Er könne im Innenhof bleiben und wir sagen zu und gehen kurz darauf hinein. In einem Schlafsaal mit sechs Stockbetten bekommen wir unser Bett. Ich bekomme im Stockbett einen Platz über einem Spanier. Erstmal duschen wir, danach bekommen wir eine super Fuß- und Schienbeinmassage von der Mutter der Hospitalera. Super, dass der anstrengende Tag noch ein solch gutes Ende findet.


  Um sieben gehen wir mit Ferdinand zum Pilgermenü in ein Lokal neben der Herberge. Bobby liegt schon im Innenhof und bekommt von dem Australier noch Reste von Linsen und Pasta. Er hat alle Leute in der Herberge schon als seine Familie verinnerlicht. Auch die Pilger haben ihn ins Herz geschlossen und schauen ständig nach ihm. Laura, die Hospitalera, öffnet noch meine Blase; sie hat ihre eigene Methode, damit es schneller heilt. In dem Raum hängen verschiedene Zeitungsausschnitte, in denen sie schwer gelobt wird für die Blasenbehandlung. Zum Schluss macht sie noch Jod drauf und ein Pflaster. Morgen soll ich mal mit offenen Schuhen laufen, meint sie. Ich probiere das, ich habe ja Trekkingsandalen dabei. Rainer lässt sich auch noch die Füße massieren und ist begeistert. Wir tun etwas in das Spendenkässle im Büro für den tollen Service, dann kaufe ich noch eine Plakette für meinen Wanderstab aus Holz für zu Hause. Als wir in unseren Betten liegen, spielt im Innenhof noch ein Mann auf seiner Gitarre. So werden wir richtig idyllisch in den Schlaf begleitet. Hoffentlich falle ich heut Nacht nicht aus dem Bett und lande auf dem Spanier, ist mein letzter Gedanke, bevor ich einschlafe. Ich muss mich beherrschen, um nicht lauthals loszulachen bei dieser Vorstellung.


  Viele Pilger leiden an derselben Krankheit: massive Bettflucht. Um fünf Uhr kommen die ersten Geräusche vom Kaffeeautomaten im Innenhof. Auch während der Nacht hat jemand Getränke herausgelassen, aber Bobby hat nicht einmal gebellt. Auch wir trinken kurz einen Kaffee, dann verlassen wir um halb sieben die schöne Herberge. Es weht ein kühler Wind, als wir Richtung León losmarschieren. Ich gehe tatsächlich in meinen Trekkingsandalen, aber mit Socken. Ohne geht gar nicht, zwecks Wetter- und Blasenrisiko. Sieht echt nett aus mit Caprihosen und den Sandalen mit Strümpfen. So würde ich zu Hause nicht rumlaufen, komischerweise ist mir das hier egal. Rainer friert und zieht gleich seine Fleecejacke an. In diesem Moment fällt mir siedendheiß ein, dass ich meinen Hüttenschlafsack in der Herberge zurückgelassen habe. Ich hatte vergessen, noch einmal auf das Bett zu schauen, bevor wir aus der Herberge gegangen sind. Wir haken den Schlafsack ab, zu Hause können wir wieder einen kaufen, er kostet nicht die Welt. Als wir durch Villarente gehen, riecht es verführerisch lecker aus einer Bäckerei. Ich kaufe zwei süße Plunderstückle, die wir auf einer Bank mitten im Dorf regelrecht wegputzen. Irgendwie hat Rainer heute keine rechte Lust, er hat seine Hände andauernd in den Taschen und wirkt leicht genervt. „Sollen wir nicht ein Taxi rufen und nach León reinfahren, das zieht sich doch wieder ewig durch die Vororte?“, fragt er mich. „Eigentlich würde ich schon gerne laufen“, sage ich. In Arcahueja entscheiden wir uns dann gemeinsam, die Strecke vollends zu Fuß zu gehen. Kurz danach sieht man schon auf León.
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      Heute ganz „stylisch“ in Trekkingsandalen
    

  


  Am Eingang der Stadt fragen wir einen Busfahrer, ob wir mit ihm in die Stadt reinfahren können. Bobby steht erwartungsvoll vor dem Bus und würde am liebsten gleich einsteigen. Er würde uns schon mitnehmen, meint er, aber Hunde sind in öffentlichen Verkehrsmitteln nicht erlaubt. Er würde die Gesetze gerne ändern, aber so seien sie eben, sagt er fast entschuldigend. Als wir noch weiter in Richtung Stadt gehen, kommen wir an einem Infostand vorbei und fragen nach Unterkünften. In ganz León hätten wir kaum eine Chance, sagt uns die Dame wenig Hoffnung machend. Es gäbe eine Herberge, dort könnten wir fragen und Bobby könnte irgendwo draußen schlafen. Wir setzen uns auf eine Bank und ich schaue unseren Herbergsführer durch. Nach kurzen Telefonaten bekommen wir eine Zusage in einer Pension. Eine Stunde später sind wir dort, es liegt ziemlich zentral. Das Haus ist etwa hundert Jahre alt, aber sehr schön und gepflegt. Die Frau des Hauses ist sehr nett und sie zeigt uns das Zimmer. Es hat einen kleinen Erker und ist richtig gemütlich. Ich gehe zu der Dame in ihre Küche, um das Zimmer zu bezahlen. Dort liegt eine Katze, die sich gleich von mir kraulen lässt und sich auf meine Füße legt. Die Frau fragt mich, wie das läuft mit Bobby, ob er das gut verkraftet und sie ist sehr interessiert. Nach einem kleinen Gespräch gehe ich mit Rainer in die Stadt, die sehr schön ist mit vielen Gassen und Sträßchen, Bars und Läden. Wir kaufen Hundefutter und Voltaren für mein Schienbein, ich habe immer noch Probleme. Morgens nehme ich eine Schmerztablette, dann geht das meistens für ein paar Stunden. Einreiben hilft vielleicht zusätzlich, so hoffe ich.


  In der Apotheke frage ich, ob es hier einen guten Italiener mit guten Pizzen gibt, keine TK-Pizza, sondern „hecho de mano“ (handgemacht) und bekomme den Namen eines Restaurants, das aber leider geschlossen hat, als wir dort ankommen. In einem Schreibwarenladen kaufen wir nochmal ein Schreibheft, da meine beiden Doppelhefte schon vollgeschrieben sind mit den Tagebucheinträgen. Im Laden fragen wir nochmal nach einem Italiener und werden in eine Trattoria geschickt, die zwanzig Minuten entfernt ist. So sehen wir auf dem Weg dahin wieder einiges von der Stadt. Im Restaurant essen wir Pizza, Salat und Spaghetti mit Meeresfrüchten, exzellent. Auf dem Rückweg treffen wir auf die Dame aus Schweden, sie läuft in Croqs. Ihre Tochter ist jetzt bei ihr und die Mutter erzählt uns, dass sie hier in León bei einem Arzt war, der musste ihre Blasen nähen, alles wäre aufgeplatzt und hätte geblutet. Das haben wir vorher auch noch nicht gehört, dass man Blasen nähen kann. Jetzt kann sie nur noch in offenen Schuhen gehen. Wir wünschen ihr alles Gute und schnelle Besserung. Danach halten wir eine Siesta in der Pension und schlafen zweieinhalb Stunden. Auch Bobby befindet sich wieder im Tiefschlaf.


  Als wir aufwachen, regnet es einmal mehr und ich telefoniere mit meinem Bruder, der mit seiner Familie ebenfalls in Spanien ist, aber südlicher. Er will wissen, wie es läuft und ich erzähle ihm von unseren Erlebnissen; er findet es richtig spannend. Gegen achtzehn Uhr gehen wir nochmals in die Stadt und besichtigen die Kathedrale. Auch sie ist eine Wucht, mit ihren riesigen, bunten Bleiverglasungen in allen Farben.


  Leider wird sie um 19 Uhr geschlossen und wir müssen uns etwas beeilen. Auf dem Rückweg kommen wir noch an der Basilika Isidora vorbei, wo gerade jetzt ein Gottesdienst beginnt und gehen hinein. Die Basilika ist gut besucht, viele Pilger sind da. Der Gottesdienst ist sehr schön und ein Sänger singt wunderbare Lieder. Am Schluss wird eigens für die Pilger gebetet, alle dürfen nach vorne kommen und sich an den Händen halten. Der Organist spielt ein bewegendes Lied und alle bekommen ein Kärtchen mit dem Pilgersegen in ihrer Landessprache. Auf dem Kärtchen steht:


  Oh Gott! Du hast deinen Knecht Abraham aus der Stadt Ur in Chaldäa herausgeführt, ihn bei all seinen Wanderungen in der Fremde geschützt und das jüdische Volk durch die Wüste geleitet. Auf die Fürsprache des heiligen Juan de Ortega, an dessen Grab wir stehen, bitten wir dich: beschütze diese deine Kinder, die aus Liebe zu dir den Jakobsweg gehen.


  Sei ihnen Begleiter auf der Wanderung. Führer an den Wegkreuzungen, Herberge auf dem Weg, Schatten in der Hitze, Licht in der Gewissheit für ihre Vorsätze. Mögen sie unter deiner Führung wohlbehalten das Ziel ihres Weges erreichen und reich an Gnade und Tugenden, unversehrt und voller Kraft in ihre Häuser zurückkehren.


  Durch Jesus Christus, unseren Herrn, geht im Namen Christi, der selbst der Weg ist und betet für uns in Compostela.


  Es ist sehr schön und wir sind alle begeistert. Auf dem Rückweg trennen wir uns: Rainer holt Bobby in der Pension und ich kaufe noch Sprudel und Obst. Mittlerweile regnet es in Strömen. Wir haben uns in einer kleinen Bar nahe unserer Pension verabredet, diese nennt sich „Despensa“ (Speisekammer) und dort gibt es frisches Gemüse, Obst, Wurst, Wein und regionale Spezialitäten. Ich setze mich an ein Weinfass, das als Tisch dient, und warte auf Rainer. Er kommt mit Bobby in die Bar, aber Bobby zieht wie ein Irrer wieder hinaus auf die Straße. Er hat Angst vor der Klimaanlage, die im Inneren der Bar surrt. Rainer bringt ihn zurück in die Pension, danach probieren wir ein wenig Schinken und Käse und trinken ein Glas Wein. Wir reden über Roland, der heute von León aus mit dem Zug zurückfährt. Er war leicht stinkig, als wir ihn vor zwei Tagen nochmals gesehen haben. Er sei jetzt so gut eingelaufen, am liebsten würde er weitergehen bis Santiago. Die Pause von vier Wochen gefällt ihm gar nicht. Wir sagten ihm, dass er ja entschädigt wird, da er ja beim nächsten Mal von seiner Frau begleitet wird. Das sei das einzig Gute daran, meinte er dann. Im Zimmer angekommen massiert mir Rainer noch meine Füße, das tut gut. Meine Blase ist schon gut ausgetrocknet, jetzt creme ich mir noch das Schienbein mit Voltaren ein, dann schlafen wir auch schon wieder.


  Heute sind wir seit 21 Tagen unterwegs. Wir schlafen recht lange, bis Viertel vor acht, und seit dem Aufwachen juckt mein Schienbein wie wild. Ich habe einen “mords Ausschlag” mit roten Pusteln; bin ich jetzt auch noch allergisch auf Voltaren? Ich schmiere mir einfach Nivea drauf und hoffe, dass sich das wieder beruhigt. Als wir zusammenpacken, entscheiden wir uns, die knapp acht Kilometer nach Virgen del Camino mit dem Taxi zu fahren. Die Route dorthin wird von vielen Pilgern als nicht sehr schön beschrieben, es gibt nicht viel Sehenswertes. Als ich aus dem Fenster schaue, entdecke ich, direkt unter unserer Pension auf der anderen Straßenseite, einen Taxistand. Das ist kein Zufall, sage ich zu Rainer und kurz darauf sitzen wir samt Bobby im Taxi und fahren für zehn Euro nach Virgen del Camino. Unterwegs löst ein Industriegebiet das nächste ab. Es gibt auch keine Ausweichroute, man kann nur diese Route gehen, bestätigt uns auch der Taxifahrer. Wir sind uns einig, dass dies eine gute Entscheidung war. Der Herr lässt uns direkt vor einer Frühstücksbar raus, dort trinken wir den größten Kaffee unseres Lebens, einen riesen Humpen. Dazu gibt es eine Tortilla und ein Croissant. Dort sind einige andere Pilger, die heute morgen schon hierher gelaufen sind und auch sie bestätigen, dass wir es richtig gemacht hätten. Es sei ein scheußlicher Weg gewesen. In der Bar bekommen wir noch einen tollen Pilgerstempel; ein kleines Männchen mit einem Hut, das aussieht wie ein Zwerg. Wir brechen auf und besichtigen noch die neue Basilika im Ort, die sehr modern ist und mehrere große Bronzestatuen über dem Eingang hat. Kein Vergleich natürlich zu den Kathedralen in Burgos und León.


  Ich schreibe noch eine Karte an meine Spanischlehrerin und die Teilnehmer vom Kurs, natürlich auf spanisch. Mal sehen, ob sie fehlerfrei ist. Das frage ich die Angestellte auf dem Postamt, als ich die Karte abgebe. „Todo es perfecto“ (alles ist perfekt) sagt die Frau und ich freue mich. Sie bewundert Bobby regelrecht wegen seinem Rucksack und wünscht uns alles Gute.


  Ab jetzt gehen wir wieder eine Ausweichroute, die gute drei Kilometer länger ist als der eigentliche Weg, der wieder viel an der Straße entlang führt. Wir gehen durch eine herrliche Heidelandschaft mit Bäumen und Sträuchern, es ist wunderbar ruhig. Unterwegs treffen wir Markus wieder, der eine Grippe ausbrütet. Er hat Halsweh und seine ganze Jacke ist durchgeschwitzt, auch unter seinem Sonnenhut steht ihm das Wasser. Begleitet wird er von Julia, einer Sozialarbeiterin aus Frankfurt. Er hat sie unterwegs kennengelernt, eine sehr nette junge Frau. Mit guten Gesprächen gehen wir zusammen weiter nach Chozas de Abajo. Dort essen wir vor einer Bar ein Bocadillo mit Käse und trinken einen Kaffee. Markus geht es zunehmend schlechter. Ich frage den Wirt nach Unterkünften im Ort, es gibt leider keine. Noch vier Kilometer bis Villas de Mazarife, dort gibt es eine Herberge. Mein Schienbein und meine Blase machen mir heute auch wahnsinnig zu schaffen. Gegen zwei Uhr sind wir in Villar de Mazarife. Markus und Julia bleiben hier in der Herberge, Julia ist heute erst in León angekommen und läuft die erste Etappe, deshalb will sie es nicht gleich übertreiben. Wir gehen noch ein Stück weiter und machen nochmals eine Pause.


  In Villavante haben wir bei Elvira, der Schwester von Maria aus Hornillos, eine Unterkunft reserviert. Bis dort sind es jetzt noch neun Kilometer. Vor der Bar El Torres überlegen wir, ob wir uns das echt geben wollen und ob ich meine Füße noch mehr ruinieren will. Die Luft ist raus, ich sitze auf einem Stuhl, habe die Schuhe ausgezogen und die Füße auf einen Tisch gelegt. Rainer geht etwas durch den Ort und macht Fotos. Als er zurückkommt, entscheiden wir, bei Elvira anzurufen und fragen sie, ob sie uns hier abholen kann. Natürlich, meint sie, wir sollen vor der Bar warten, sie geht noch schnell etwas einkaufen, dann kommt sie.
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      Heute machen die Füße richtig Probleme
    

  


  Nach einer halben Stunde fährt ein kleiner Lieferwagen vor und Elvira steht vor uns. Total nett, hilfsbereit und ganz locker drauf. Quer durch die Pampa, der Wagen schaukelt kräftig hin und her, chauffiert sie uns zu ihrem einsamen und abgelegenen Anwesen, einer alten Mühle, ähnlich wie die von Maria. Es ist wieder megaschön – mit großem Garten, einem Bach und einem kleinen extra Häuschen, das früher den Angestellten gedient hat. Das Haus ist sehr geschmackvoll eingerichtet mit vielen Antiquitäten, auch die Schlafzimmer sind wunderhübsch, jedes ist anders eingerichtet. Mit Bobby dürfen wir in dem kleinen Häuschen wohnen. Dort gibt es eine kleine Küche und ein Bad, einfach toll!


  Wir duschen uns und danach mache ich ein Fußbad mit Wasser und Salz im Garten. Das tut richtig gut, es belebt die Füße und danach ist noch Blasen- und Schienbeinpflege angesagt. Bobby ist erstmal durch den kompletten Garten gefegt und hat alles ausgekundschaftet, es gibt auch kleine Kätzchen hier. Jetzt liegt er im Gras und schläft. Alle schmutzigen Sachen dürfen wir in die Waschmaschine stecken, später hilft mir Elvira beim Wäscheaufhängen und wir kommen auf das Thema Kochen und Essen zu sprechen. Sie will uns heute Abend etwas kochen. Ich schlage ihr vor, dass auch ich etwas aus meiner Heimat dazu beitragen möchte und sage, dass ich Spätzle (Schwäbische Pasta) mache. Kurz darauf sind wir auch schon in der Küche und bereiten alles vor. Elivras Mann Pedro ist auch dabei, er ist ebenfalls supernett. Elvira macht eine Tortilla und einen gebackenen Nachtisch, ähnlich wie Donuts, nur nicht süß. Kurz bevor ich die Spätzle ins Wasser schabe, kommt der Pilger mit der kleinen Hündin (den wir in Agés getroffen haben) und bittet um einen Kaffee, er möchte noch weitergehen bis Hospital de Órbigo. Als erster probiert er die Spätzle und ist begeistert. Ich schlage ihm vor, er solle doch auch hier bleiben, aber er lehnt dankend ab. Schade, denn auch Bobby ist begeistert von seiner kleinen Hündin. Er ist ja nur mit laufen beschäftigt, deshalb wäre das eine willkommene Abwechslung für ihn.


  Das Essen schmeckt vorzüglich! Es gibt Tortilla, gegrilltes Hähnchen, Kroketten, Tomatensalat und die Spätzle, alles ist natürlich viel zu viel. Ich erkläre Elvira, wie sie morgen vom Rest Käsespätzle machen kann. Das will sie probieren, denn auch den beiden schmeckt unsere schwäbische Pasta recht gut. Nach dem Essen schenkt der Hausherr zum Nachtisch einen Brandy aus. Wir unterhalten uns über unsere Familien – sie haben zwei Töchter und können absolut nicht glauben, dass wir schon so große Jungs haben –, über den Camino und tauschen auch noch Rezepte aus.


  Mit dem Alkohol kommt jetzt auch die Bettschwere, und so gehen wir um halb zehn rüber in unser eigenes Häuschen. Bobby rennt nochmal durch den Garten und am Bach entlang wie ein wilder, bevor er reingeht. Als wir im Bett liegen, sage ich zu Rainer: „Mensch haben wir Glück, dass wir so etwas Schönes erfahren dürfen, mit so netten Menschen und so einer tollen Unterkunft. Hoffentlich läuft es morgen etwas besser mit meinen Füßen. Ich schmiere nochmal mein Schienbein mit Nivea ein, und dann schlafen wir sofort ein.


  Durch das Jucken am Schienbein habe ich unruhig geschlafen. Ich musste mehrmals cremen um den Ausschlag zu beruhigen, und immer gegen Morgen könnte ich mich aufkratzen. Nach dem Aufstehen packen wir unsere gewaschene Wäsche ein, sie riecht herrlich frisch. Jetzt frühstücken wir bei Elvira, an deren Tisch schon drei spanische Pilger sitzen, die wir unterwegs auch schon mehrmals gesehen haben, sie frühstücken ebenfalls hier. Der Abschied von Elvira und ihrem Mann ist sehr herzlich und wir versprechen, uns bei ihnen zu melden, wenn wir wieder zu Hause sind. Die Etappe führt uns heute mit 23 Kilometern nach Astorga und ich starte wieder in Sandalen. Man hat einen weitläufigen, schönen Blick über die Felder. Über Puente de Orbigo, eine sehr schöne mittelalterliche Brücke, geht es weiter nach Santibañez de Valdeiglesias. Dort kaufen wir ein Käsebaguette, wir haben noch Schinken und Wurst. Als wir schon etwas bergauf gegangen sind, gibt es ein schönes Plätzchen mit Bäumen, einer dekorierten „Pilgervogelscheuche“ und einer Bank. Da machen wir Pause und essen unser Brot und etwas Obst. Rainer legt das halb gegessene Baguette kurz auf die Bank und sucht etwas im Rucksack. Ich schaue so über die schöne Landschaft, als Bobby ganz langsam mit seinem Maul das Brot von der Bank herunterzieht und es verschlingt. Ich schimpfe kurz mit ihm, aber wir sind ja selber Schuld. Geschmeckt hat’s ihm ganz offensichtlich, denn er leckt unablässig seine Schnauze.


  Eine halbe Stunde später geht es weiter. Der Boden ist jetzt ganz sandig und trocken, aber angenehm weich zu gehen. Es gibt wieder einen Anstieg und kurz vor San Justo de la Vega nähern sich von hinten Lena und Sebastian, sie haben uns mal wieder eingeholt. Oben am Crucero de San Toribio angekommen, genießen wir die Aussicht auf die Berge von León, auf denen immer wieder Schnee zu sehen ist. Ein deutscher Bus mit Tagespilgern ist ebenfalls dort oben. Bobby wird zigmal mit seinem Rucksack fotografiert. Die Leute lachen und fragen uns, wie weit wir schon gelaufen sind, und als sie die Antwort hören, ist Bobby bei ihnen der King. Im nächsten Ort machen wir kurz eine Trinkpause in einer Bar, bevor wir die letzten vier Kilometer nach Astorga gehen. Der Ort liegt ein wenig auf einem Berg und von weitem kann man die schöne Kathedrale sehen. Lena und Sebastian gehen in die örtliche Herberge, dort sind allerdings keine Hunde erlaubt. Deshalb frage ich eine Passantin nach dem Touristenbüro. Sie laufe eh in die Richtung, sagt sie, wir sollen ihr folgen. Sie rennt buchstäblich voraus und wir kommen ihr fast nicht hinterher. Um halb vier sind wir dort und das Büro hat noch bis vier Uhr geschlossen.


  Direkt vor der Kathedrale setzen wir uns “ins Freie” vor einem Café und bestellen ein Mineralwasser und Cappucino. Am Nebentisch sitzt eine Gruppe deutscher Frauen, die ihre letzte Nacht in einem 3-Sterne-Hotel verbringen möchten. Sie fahren morgen zurück und wollen die letzten Stunden des Caminos genießen. Im nächsten Jahr soll hier die nächste Etappe starten. Das Hotel ist direkt nebenan und sieht recht nobel aus. Die Preise sind entsprechend hoch, stelle ich fest, als ich reingehe und mich umschaue. Die Frauen sind ganz besorgt um Bobby und kümmern sich um ihn, wie um ein Kind. Bei den meisten setzt sofort der Mutterinstinkt ein, das finde ich lustig. Um vier gehe ich in das Infobüro und bekomme einen Stadtplan und eine Hotelliste. Wieder draußen beginne ich zu telefonieren und habe recht schnell Erfolg. „Hunde, die nicht bellen, sind erlaubt,“ meint der Vermieter. „Der ist zu müde zum Bellen“, ist meine Antwort und wir dürfen kommen.


  Lena und Sebastian kommen schon frisch geduscht von der Herberge zurück und trinken hier auch einen Kaffee. Die Pension ist zehn Gehminuten entfernt und wir machen uns mal auf den Weg. Das Zimmer ist sauber, die Leute sind nett. Nach dem Duschen kühle ich erstmal mein Schienbein, es ist leicht angeschwollen und total rot. Der Ausschlag hat seinen Höhepunkt erreicht, glaube ich, es juckt „waidaget“ (ein nicht mehr steigerungsfähiger schwäbischer Ausdruck für bestialisch). Nach kurzer Pause kaufen wir im Supermarkt neben der Pension Wasser für den nächsten Tag. Wir haben so einen Kohldampf, dass wir alles Mögliche einkaufen könnten, aber das Gewicht müssten wir ja mit uns rumtragen, deshalb bleibt es beim Wunschdenken.


  Um sieben sind wir wieder in der Stadt. In einer Apotheke zeige ich mein Schienbein und der Herr hinterm Tresen schlägt fast die Hände überm Kopf zusammen. Er verkauft mir sofort eine Allergiecreme, die ich mehrmals täglich auftragen soll, hoffentlich hilft’s.


  In der Region soll es einen landestypischen Eintopf namens „Maragata“ geben, das wollen wir heute probieren. Allerdings gestaltet sich die Suche nach einem Restaurant, das den Eintopf anbietet, sehr schwierig. Ich frage zwei Spanierinnen auf der Straße, wo es hier das beste Maragata gibt und sie verweisen mich auf eine Kneipe gleich um die Ecke. Wir machen ein Foto von den beiden und sie freuen sich. Leider hat auch diese Kneipe zu. Jetzt suchen wir nicht mehr lange und gehen einfach in ein Lokal, das wir vorhin schon einmal angeschaut haben. Als wir hineingehen, sitzen Lena und Sebastian an einem Tisch. Sie haben schon gegessen, aber kein Maragata, das gibt es wohl nur nachmittags. Wir setzen uns zu ihnen an den Tisch und bestellen verschiedene kleine Gerichte. Alles schmeckt sehr gut. Nach der Stärkung setzen wir uns nach vorne in den Barraum und trinken noch einen Absacker und reden wieder viel. Wir bekommen auch noch einen Drink aufs Haus. Heute wäre so ein Abend zum “Versumpfen”, stellen wir alle fest, doch leider macht die Herberge um 23 Uhr zu und morgen gibt es eine neue Etappe. Trotzdem sind wir erst um Mitternacht im Bett, eigentlich viel zu spät.


  Als um halb sieben der Handywecker klingelt, sind wir wie gerädert. Das Einpacken dauert bei Rainer heute mal wieder etwas länger und Bobby bleibt mittlerweile auch so lange liegen, bis wir beide unsere Rucksäcke aufziehen, erst dann steht er vom Boden auf. Auch er weiß so langsam, wie er mit seinen Kräften haushalten muss, wenn das Herrchen mal wieder länger braucht. Unten in der Pension bekommen wir ein gutes Frühstück. Kurz vor acht gehen wir los und bereits nach einer Viertelstunde drücken die Wanderschuhe schon so, dass ich umsatteln muss auf Sandalen. Nach einer weiteren halben Stunde läuft es recht gut. Über Valdeviejas und Santa Catalina de Somoza gehen wir weiter nach El Ganso. Die Landschaft ist der Hammer, total grün, bergig mit Bäumen und Sträuchern, absolut beeindruckend und die Wege sind gut für meine Sandalen. Unterwegs kommen wir an einem umzäunten Gelände vorbei, in dem zwei Hunde in Hundehütten an Ketten festgemacht sind. Die Ketten sind etwa drei Meter lang und der Zaun ist hoch genug, so dass sie nicht drüberspringen können. Es gibt auf dem ganzen Gelände rein gar nichts, was die Hunde bewachen müssten. Als sie uns sehen, stürmen sie natürlich los und die Kette bremst sie abrupt, dementsprechend wund ist ihr Hals. Vor den Hundehütten liegt alles voll mit Kot. Bei solch einem Anblick kriege ich innerlich einen Hass auf die Leute, die ihre Tiere so halten.


  Man sollte wirklich mal einen Tierschutzverein anrufen und denen das zeigen, allerdings glaube ich nicht, dass das hier jemanden groß interessiert. Wir reden noch eine Weile darüber, als wir fassungslos weitergehen.


  In El Ganso gehen wir in die „Cowboy-Bar“, eine Empfehlung im Wanderführer, essen Empanada und trinken ein Clara. Von dort aus rufe ich in Foncebadón an und frage, ob Hunde in den Herbergen erlaubt sind. Ja, im Monte Irago könnten wir unterkommen, aber ob es noch freie Plätze gibt bis wir ankommen, sei fraglich und reservieren kann man nicht. Irgendwo haben wir noch jede Nacht geschlafen, dann wird das auch heute klappen, denke ich mir, schließlich haben wir ja schon etwas Erfahrung gesammelt. In Rabanal del Camino trinken wir noch einen Kaffee und eine Cola. Dort haben sie auch Zimmer und wir könnten wieder zurückkommen, falls wir oben am Berg nichts bekommen.
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      Freiheit, soweit die Pfoten tragen
    

  


  Es geht immer weiter den Berg hoch, der Boden ist übersät mit Heidekraut und mit Ginstersträuchern in pink, weiß und gelb – wunderschön! Je höher wir kommen, um so atemberaubender wird die Landschaft. Irgendwann muss ich mit den Sandalen durch den Morast waten, was mir in dem Moment völlig egal ist. Kurz nach drei Uhr sind wir oben in Foncebadón auf 1.424 Meter angekommen und es weht ein richtig kühler Wind. Leider sind alle Herbergen voll, in der Herberge Monte Irago gibt es hinten im Garten in einem umgebauten Ziegenstall noch ein Matratzenlager. Das schauen wir uns an und entscheiden zu bleiben. Nur Bobby kann da nicht mit hinein, da noch viele andere Pilger dort schlafen.


  Zur Herberge gehören drei riesige Hunde, die im Garten nächtigen. Dort könne ja unser Hund auch bleiben, meint der Hospitalero. Auf keinen Fall, sagen wir, die machen den bestimmt einen Kopf kürzer heute Nacht, das ist ja ihr Revier und sie tolerieren bestimmt keinen Eindringling. Ein Spanier, der hier arbeitet und im Garten in einer kleinen Hütte schläft, bietet uns an, Bobby für diese Nacht zu sich zu nehmen und wir sind perplex über so viel spontane Gastfreundschaft.


  In der Hütte steht ein Bett, ein Tisch, ein Kanonenofen und in der Ecke hängt ein Ikea-Textilregal in dem verschiedene Kleidungsstücke stecken, sonst nichts. So lebt der Spanier seit drei (!) Jahren. Wir nehmen sein großzügiges Angebot natürlich dankend an. Da bleibt einem fast die Spucke weg, wenn man das sieht. Das ganze Areal um die Herberge ist riesig. Es gibt viele verschiedene Tiere, wie Ponys, Esel, Ziegen, Hühner und Tauben. Unter anderem steht in dem Garten auch noch ein altes Wohnmobil, in dem eine Spanierin lebt, die auch hier arbeitet. Eine richtige Aussteigergesellschaft ist das. Nach einer kurzen Dusche setzen wir uns in die Sonne und ich schreibe weiter an meinem Tagebuch.
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      Unser Nachtlager – ein umgebauter Ziegenstall
    

  


  Es sitzen verschiedene Nationen vor der Herberge, wir unterhalten uns mit einigen. Weiter unterhalb gibt es ein mittelalterliches Lokal, dort wollen wir noch etwas essen. Gegen sechs gehen wir mit Saskia (24), sie ist ein Adoptivkind, und Olga (50), sie hat zu Hause eine fünfköpfige Familie, darunter einen behinderten Sohn, dort hin; die beiden sind auch mit uns im Ziegenstall abgestiegen. Das Restaurant ist total urig eingerichtet, tatsächlich wie im Mittelalter, auch der Chef trägt die entsprechende Kleidung. Wir bestellen Spareribs, Steak und Salat. Der Rotwein wird im Krug serviert und getrunken wird aus Tonbechern, wie früher eben. Das Fleisch kommt auf einem getoasteten Fladenbrot und ist mit Gemüse garniert. So haben wir uns das vorgestellt, einfach toll. Unsere Fleischreste nehmen wir für Bobby mit, der schon in der Hütte des Spaniers ist. Vor dem Lokal, das ebenfalls einen schönen Garten hat, trinken wir noch etwas.


  Unterdessen holt Rainer Bobby nochmal zu uns, er freut sich riesig über seine Leckerbissen. Es wird zunehmend kälter und windiger, deshalb gehen wir direkt in die Herberge neben dem Lokal und unterhalten uns dort noch; Rainer und Olga sind gut drauf. Mit dabei ist auch Jane, eine Engländerin, deren Sohn vor einem halben Jahr an einer Überdosis Drogen gestorben ist. Zurück in unserer Herberge unterhalten wir uns noch lange über die verschiedenen Lebensgeschichten von uns allen. Saskia hat tolle Adoptiveltern, trotzdem ist sie auf der Suche nach ihren Wurzeln und ist deshalb auf den Jakobsweg gegangen. Olga braucht Abstand zu ihrer Familie, da sie seit Jahren sehr eingespannt ist durch die Behinderung ihres Sohnes. „Wenn ich fünfzig bin, gehe ich auf den Jakobsweg. Den Traum erfülle ich mir, da bin ich mal ganz für mich.“ Das hat sie jetzt gemacht. Und Jane berichtet, dass sie jeden Morgen die ersten Kilometer der Etappen um ihren Sohn weint, so verarbeitet sie ihre Trauer auf dem Weg. So hat jeder „sein Päckle“ zu tragen, denke ich. Es ist wieder fast zwölf als wir durch den Garten in unseren „Stall“ gehen und es ist schweinekalt. Es bläst ein eisiger Wind, wie beim Skifahren. Olga hat eine ganz dünne Matratze, deshalb überlasse ich ihr meine und lege mich zu Rainer; der hat eine etwas breitere ergattert, und auch weil ich friere wie ein Schneider. Die anderen Pilger liegen schon in ihren Schlafsäcken, manche schnarchen. Ohne die Zähne noch zu putzen und in voller Montur kriechen wir in unseren Schlafsack, Rainer hat mir seinen überlassen und wir nehmen noch zwei vorhandene Wolldecken um uns zuzudecken, sonst erfrieren wir heute Nacht noch.


  Um halb sieben werden wir mit leiser Musik ganz behutsam geweckt, das ist aber mal angenehm. Etwas früher haben die ersten schon zusammengepackt und sind gegangen, das war nicht zu überhören. Vorne in der Herberge gibt es Müsli und selbstgebackenes Brot zum Frühstück. Rainer verweigert heute Morgen das Essen, ich glaube er hat einen kleinen Kater. Jetzt holen wir Bobby bei dem Spanier in der Hütte ab, die Türe ist offen und wir gehen einfach rein. Bobby schlägt fast einen Salto, als er uns sieht. Der Mann liegt noch im Bett und meint, Bobby wäre total lieb gewesen und hätte nicht gebellt. Wir danken ihm nochmals für seine Freundlichkeit und verabschieden uns.


  Da es recht kalt ist und nieselt, gehen wir warm angezogen los und erreichen nach kurzem Aufstieg das Cruz de Ferro (Eisenkreuz) auf 1.500 Meter. Wir legen auch einen Stein auf den riesigen Haufen am Fuß des Kreuzes und schießen einige Fotos. Dann geht’s weiter in der immer noch einmaligen Landschaft. Es folgt wohl das kleinste Dorf der Welt, Manjarin. Vor einer bunten, flippigen Herberge steht ein Ortsschild mit Namen, nach der Herberge wieder ein Schild, auf dem der Ortsname durchgestrichen ist. Später erfahren wir von einer Pilgerin, die in der Herberge übernachtet hat, dass es dort keinen Strom und kein fließendes Wasser gibt. Sie wird von zwei speziellen, lustigen Hospitaleros geführt. Es sei eine schöne Erfahrung für sie gewesen.


  Wir nähern uns El Acebo, man sieht vom Berg oben auf das Dorf, das aussieht wie ein Bergdorf im Tessin. Die Dächer sind mit Schieferplatten bedeckt. Dort gibt es eine einladende Bar, wir sehen die Bocadillos der anderen Gäste und beschließen auch eines zu essen. Mit Spiegelei und mit Sardellen belegt schmeckt es sehr gut. Nach der Pause merken wir beim Weitergehen unsere Knie. Heute geht es über eintausend Höhenmeter nach unten, eine Höchstleistung für jedes Kniegelenk. Immer wieder sieht man Pilger, die rückwärts den Berg hinuntergehen, das ist schonender. Mitten in der Pampa stehen zwei Frauen und verkaufen Kirschen. Wir dürfen probieren und kaufen natürlich auch eine Tüte, eine willkommene Abwechslung. Unterwegs telefonieren wir mit unserem ältesten Sohn. Er fragt uns, ob wir die Schnauze noch nicht voll hätten, ob das nicht langweilig wird, jeden Tag zu laufen und wie es Bobby geht. Ich erzähle ihm von einigen Begegnungen und von der tollen Landschaft durch die wir gerade gehen. An meinem überschwänglichen Erzählstil merkt er, dass wir nach wie vor noch Lust haben unseren Weg fortzusetzen. Er kann sich das jedenfalls nicht vorstellen. Vielleicht müsse er auch erst noch ein paar Jahre älter werden, dann ändert sich vieles und man macht Dinge, die man früher nie gemacht hätte, sage ich ihm. Er wünscht uns auf jeden Fall noch viel Spaß. Zwischendrin ziehe ich wieder meine Sandalen an. Am rechten kleinen Zeh, unterhalb des Nagels, ist jetzt seit zwei Tagen auch eine kleine Blase und eine Entzündung macht sich breit. Das lenkt mich zwar vom Schienbein ab, aber besser ist das auch nicht. In Molinaseca setzen wir uns an einem Fluss nochmals in eine Gartenwirtschaft und trinken eine Cola. Jetzt merken wir, dass wir zwei Abende „gesündigt“ haben und etwas zu spät ins Bett gegangen sind, alles rächt sich. Unserem Tisch nähern sich drei Enten, aber Bobby schlägt sie sofort in die Flucht. Es ist sehr idyllisch an diesem Ort.


  Die letzten sechs Kilometer nach Ponferrada gehen erstaunlich gut. Gegen vier Uhr treffen wir dort ein und gehen erst einmal in die Herberge, die sehr groß ist. Dort können wir mit Bobby nicht bleiben. Ich rufe in einer Pension an. Die Dame sagt mir, sie führen diese nicht mehr, da sie pensioniert seien. Sie gibt mir aber freundlicherweise die Telefonnummer eines kleinen Hotels. Sofort wähle ich die Nummer und bekomme auch gleich eine Zusage. Toll, wenn es so reibungslos läuft. Auf dem Weg zum Hotel treffen wir Markus wieder, er war nun doch zwei Tage lang flachgelegen und hatte in der letzten Herberge ein Einzelzimmer bekommen, um sich auszukurieren. Er fühlt sich wieder viel besser und ist im selben Hotel einquartiert wie wir.


  Schnell haben wir das Hotel gefunden und holen in der Bar gegenüber unseren Zimmerschlüssel ab. Wir bezahlen gleich und fragen wegen einem Abendessen, denn das, was die Gäste hier essen, sieht sehr gut aus. Leider gibt es erst ab 21 Uhr wieder etwas, das ist uns heute zu spät. Im Zimmer duschen wir kurz und legen uns etwas aufs Bett. Eventuell könnten wir ja heute mal chinesisch essen, überlegen wir, das geht schnell. Auf dem Weg durch die Stadt frage ich einen Mann, der uns erklärt, wo der nächste Chinese ist. Das ist entschieden zu weit, heute geht nix mehr.


  Ein Herr geht an uns vorbei und lächelt mich an, schaut auf meine Sandalen mit Socken, dann schaut er an sich hinunter, ich folge seinem Blick. Er trägt die gleiche Beinausstattung wie ich. Ich grinse ihn ebenfalls an und denke, man versteht sich ohne Worte. Unterwegs schauen wir uns noch die Tempelritterburg an, sie sieht fast ein wenig unwirklich aus, wie die Ritterburg, mit der früher mein Bruder gespielt hat. Als wir weitergehen, bleibe ich an einem Schaufenster hängen und sehe eine sensationelle Bluse. „Rainer, komm, die möchte ich haben.“ „Zum Anziehen wird nichts gekauft, das musst du doch mitschleppen“, ist seine Antwort. „Ach, die wiegt doch nichts, ich geh mal rein und frage, ob sie in meiner Größe da ist.“ Die einzige Bluse in meiner Größe trägt die Schaufensterpuppe und die Verkäuferin kann sie heute Abend nicht mehr runter machen. Morgen früh wäre das möglich. „Da bin ich schon wieder weg“, sage ich ihr. Schade, da kann man leider nichts machen. Ich ärgere mich schon ein wenig. Rainer lacht, als ich nach draußen komme und meint: „So a Schnapsidee, aufm Jakobsweg kauft man doch kei Blus.“ „So können das nur Männer sehen, typisch“, sage ich zu ihm. Jetzt gehen wir in ein Tapasrestaurant und essen noch verschiedene Kleinigkeiten, danach sofort zurück ins Hotel. Selbst Bobby möchte heute auch nicht mehr raus. Schon um neun schließen wir unsere Äuglein zu.


  Um halb eins mitten in der Nacht stehe ich senkrecht im Bett. Gerade ist der Zimmernachbar nach Hause gekommen und hat den Fernseher auf volle Lautstärke eingestellt. Super, wir warten ein wenig, vielleicht merkt er es ja selber. Etwas später gehe ich dann doch rüber und klopfe an seine Türe. Er öffnet relativ schnell und ich bringe mein Anliegen vor. Er entschuldigt sich und dreht sofort leiser, netter Mensch. Wir schlummern durch bis um halb acht.


  Die Tage vergehen irgendwie schneller als am Anfang, denke ich, als wir aufstehen, Rainer geht es genau so. Kurz nach acht verlassen wir das Hotel, es dauert lange, bis wir aus dem Ort raus sind. In Fuentes Nuevas frühstücke ich etwas, Rainer trinkt nur einen Kaffee. Danach führt uns der Weg durch Weinberge und Wälder, es ist wieder sehr beeindruckend. Bobby rennt heute förmlich über den Camino. In Cacabelos besichtigen wir ein tolles Anwesen, das in unserem Pilgerführer beschrieben ist. Dort bekommen wir ein Gläschen Wein und eine selbstgemachte Empanada und natürlich auch einen Stempel in unseren Pilgerpass. Heute finden dort zwei Kommunionen statt und alles wird festlich hergerichtet. Eine Angestellte fragt uns, ob wir mal ins Restaurant reinschauen möchten, sie führt uns hin. Wir sind sprachlos, wie liebevoll es dekoriert ist, alles ist mit Blumen und Kerzen geschmückt, das Ambiente ist mittelalterlich. Das wäre eine Location, in der man einen runden Geburtstag feiern könnte, wenn es nur nicht so weit von zu Hause weg wäre. Beeindruckt machen wir uns wieder auf den Weg.


  Diese Gegend hier ist auch bekannt für ihren „Pulpo al Gallego“, ein Tintenfisch, der gekocht und in Scheibchen geschnitten ist. Er wird nur mit Olivenöl beträufelt und mit Paprikapulver bestreut, und so auf einem Holzbrett serviert. Im Ort kommen wir auch gleich an einer Pulperia, (so heißen die Kneipen, die das Gericht servieren) vorbei, wo wir hineingehen und das Gericht bestellen. Der Kellner bringt uns eine große Portion, die wir zusammen essen. Es schmeckt vorzüglich, der Tintenfisch ist butterweich. Dazu gibt es frisches Weißbrot und ein Gläschen Weißwein. Jetzt haben wir noch acht Kilometer zu gehen. In Valtuille de Arriba gehen wir an einer Garage vorbei, vor der einige Tisch und Stühle stehen. Ein älteres Ehepaar betreibt dort eine kleine Bar. Wir machen eine kurze Pause und der Mann macht Rainer ein Happen-Eis, indem er eine Scheibe von einer viereckigen Eispackung abschneidet und zwischen zwei Waffeln legt, wie einfallsreich. Von dort aus rufe ich die ersten Pensionen an und bekomme nach einigen Absagen eine Übernachtung in Villafranca del Bierzo.
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      Ein Topf voller Tintenfische
    

  


  Mittlerweile ist es sehr warm und Bobby sucht ununterbrochen einen Schattenplatz. Nach der Ortschaft Valtuille bietet unser Pilgerführer eine Wegalternative, diese wollen wir nehmen. Leider gibt es Differenzen zwischen der eigentlichen Wegkennzeichnung und der im Führer beschriebenen. Wir lassen die gelben Pfeile einfach außer acht und halten uns an die Beschreibung im Heft. Schnell merken wir, dass wir nicht mehr richtig sind. Und als ein Auto vorbeifährt, fragen wir den Fahrer, wo es langgeht. Er meint, wir sollen umdrehen und den gelben Pfeilen folgen, was wir dann auch machen. Allerdings gehen wir nicht mehr ganz zurück, sondern querfeldein durch die Weinberge. Rainer hat nämlich von weitem einen weißen Wegzeiger gesehen und gemeint, dort müssen wir hin, das ist der richtige Weg. Ich folge ihm, und denke, er wird schon recht haben. Als wir dann näher an den Wegzeiger kommen, entpuppt sich dieser als alter Backofen, der mitten in den Weinbergen abgestellt wurde. Wieder eine Fata Morgana von Rainer, wir lachen uns fast kaputt und schießen ein paar Fotos. Trotzdem hat die Richtung gestimmt und durch die Weinberge kommen wir dann auf die richtige Strecke. Also war der Ofen doch eine Art „Wegzeiger“.
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      Der „falsche“ Wegzeiger
    

  


  Der Weg zieht sich wieder ziemlich weit hoch und runter. Gegen siebzehn Uhr sind wir endlich am Ortseingang von Villafranca del Bierzo. Vor der Herberge treffen wir auf Lena und Sebastian, die sich dort einquartiert haben. Auch wir schauen uns die Herberge an. Wir könnten hier bleiben, meint der Hospitalero, für Bobby gibt es im Garten eine Hundehütte. Nach kurzer Diskussion entscheiden wir uns, doch in die Pension zu gehen. Rainer meint, dass wir ja morgen den „Camino duro“ (den harten Weg) mit großem Auf- und Abstieg gehen wollen und dazu sollten wir ausgeruht sein. Ich stimme ihm zu und wir verabschieden uns von den anderen, später wollen wir uns im Ort zum Abendessen treffen. In der reservierten Pension werden wir wieder sehr nett begrüßt, auch das Zimmer ist makellos sauber und hat ein großes Bad. Nach dem Duschen muss ich erst meine Füße versorgen. Der Ausschlag ist immer noch wahnsinnig, ich schmiere eine dicke Schicht Creme drauf. Unterwegs haben wir für Bobby ein Schälchen Nassfutter gekauft, das er jetzt gierig hinunterschlingt, danach legt er sich sofort schlafen. In der Altstadt finden wir ein Lokal, wo man im Freien essen kann. Es ist noch richtig warm, die Sonne scheint unseren Tisch an. Lena und Sebastian teilen wir per Handy mit, wo wir sitzen. Kurze Zeit später sind sie auch schon da und wir essen ein leckeres Pilgermenü mit Spaghetti und Salat, Rainer isst eine Haxe! Zum Nachtisch gibt es Melone und Flan. Nachdem die Sonne hinter den Häusern verschwunden ist, gehen wir zurück in die Pension, wo uns Bobby schon erwartet. Er muss noch raus und Rainer erledigt das. Im Bett schreibe ich unseren Tagesbericht auf. Morgen soll es anscheinend bis zu dreißig Grad geben, deshalb müssen wir früh los.


  Die Betten waren himmlisch, wir haben geschlafen wie ein Stein. Das Aufstehen fällt uns sichtlich schwer, die Beine sind wie Blei. Heute probiere ich in Wanderschuhen zu gehen, hoffentlich geht das mit dem kleinen Zeh, der mittlerweile „ritzerot“ und entzündet ist. Um halb sieben verlassen wir die Pension und suchen den Einstieg zum „Camino duro“. Leider irren wir einige Zeit umher, da es kein Schild gibt, das den genauen Weg anzeigt. Im Pilgerführer ist eine Beschreibung, die mit dieser Umgebung nicht übereinstimmt. Vor einem Haus sehen wir einen Mann, der gerade zu Arbeit geht. Wir fragen ihn, und er erklärt uns, wo wir hin müssen. Also gehen wir in die beschriebene Richtung, aus der wir gerade auch kamen. Er überholt uns, und als wir abbiegen, wartet er am Straßenrand und zeigt uns noch mal genau wie es weitergeht. Das hätten wir wieder verfehlt, wir bedanken uns herzlich. Es geht gleich total steil und schmal, an Häusern vorbei, nach oben. An einer Garage entdecken wir schließlich ein Pilgerzeichen, aber leider steht davor ein Geländewagen und somit kann das kein Mensch finden. Offensichtlich ging es noch mehreren Leuten so, wir haben an diesem Morgen einige „Umherirrer“ gesehen. Die ersten eineinhalb Kilometer geht es „hammersteil“ nach oben, danach kurze Zeit eben und dann wieder steil bergauf. Trotzdem ist der Weg sehr schön zu gehen und auch Bobby hat seinen Spaß, er rennt vor und zurück. Das Wetter ist perfekt und die Aussicht super.


  Der Aufstieg endet bei 800 Höhenmetern. Von oben sieht man die Nationalstraße, an der viele Pilger entlanggehen. Im Tal dort unten ist es schattig und bei uns traumhaft sonnig und eine Megaaussicht. Dass viele Pilger so nah an der Straße entlanggehen, wo es doch einen solch wunderschönen Weg gibt, ist eigentlich unerklärlich. Klar ist das hier bestimmt viel anstrengender, aber dafür auch lohnenswerter. Auf jeden Fall ist der Weg zu schaffen, er ist zudem mit vielen schönen Eichen- und Maronenbäumen umsäumt. Jetzt beginnt der Abstieg und unsere Knie machen wieder ein wenig Probleme. In Trabadelo nehmen wir ein kleines Frühstück zu uns. Auch Lena und Sebastian kommen hier an, als wir gerade mit dem Frühstück fertig sind; sie haben sich ebenfalls verlaufen und ewig den Einstieg in den richtigen Weg gesucht. Jetzt geht es der Straße entlang weiter, aber Gott sei Dank hinter einer Betonmauer. Die Lkws rasen förmlich über die Nationalstraße, die wir einmal überqueren müssen. Das ist fast lebensgefährlich, Rainer muss Bobby auf der anderen Straßenseite regelrecht über die Mauer hieven, alleine wäre er nicht drüber gekommen. Der Planet sticht jetzt unbarmherzig und es wird zunehmend wärmer. Bobby sucht schon wieder Schatten und setzt sich immer wieder unter die Bäume. Er scharrt mit seinen Pfoten das Gras weg, bis darunter die kühle Erde sichtbar wird, dann legt er sich drauf. Über schöne Dörfer gehen wir an einem Bach entlang Richtung La Faba, dort wollen wir heute in der Schwäbischen Herberge übernachten, sofern das mit Bobby klappt. Während dem Frühstück habe ich dort angerufen und man sagte mir, wir sollen erst einmal kommen, dann können wir nach einem Platz für den Hund schauen.


  Im Pilgerführer wird beschrieben, dass es hier einen „Schwabentest“ gibt. Der Hauptstifter der Herberge, Dr. Gerhard Raff, hat in der Hausordnung festgelegt, dass jeder Pilger, der ein Gedicht von Friedrich Schiller, Johann Wolfgang von Goethe oder einem anderen schwäbischen Dichter vortragen oder ein schwäbisches Lied singen kann, die Übernachtung gratis bekommt. Wir überlegen uns, was wir vortragen könnten, da wir mit Schiller und Goethe oder anderen Dichtern nicht viel am Hut haben. In der Richtung haben wir beide eine echte Bildungslücke, wofür wir uns aber nicht schämen. Ein paar Strophen des Liedes „Auf der schwäbsche Eisenbahne“ wären doch nicht schlecht, überlegen wir, verwerfen aber kurze Zeit später die Idee, weil wir sie doch nicht so prickelnd finden. „Dann singen wir halt das Lied von der „Isolde“, sage ich zu Rainer. Das geht so:


  Wenn ich des morgens früh aufsteh, an meine Arbeit gehe, dann kocht mir meine Mutter Tee, von dem ich keinen nehme.

  I sollt a Schnäpsle hau, ja des wär fei Nur noch Brandewein, Feuerwasser, nur noch Schnaps.“


  „Steh ich dann vor der Himmelstür, dann wird mich Petrus fragen, willst du Wein, Schnaps oder Bier, dann werde ich ihm sagen:

  „I sollt a Schnäpsle hau, ja des wär fei Nur noch Brandewein, Feuerwasser, nur noch Schnaps.“


  „Isolde“ heißt das, weil man ja singt, I sollt…, das finden wir echt witzig und beschließen, es vorzutragen. In Vega de Valcarce kaufen wir zwei kleine Brote und Tomaten. Sardinen, Oliven und Käse haben wir noch. An dem Bach finden wir etwas später ein ganz idyllisches Plätzchen unter Bäumen, wo wir uns im Gras niederlassen und vespern. Herrlich - Bobby und ich gehen in den Bach und kühlen unsere Füße ab, kalt – aber sehr erfrischend. Immer wieder singen wir das „Isolde“-Lied und lachen dabei richtig albern.


  Nach einer Stunde Pause gehen wir weiter, es sind noch fünf Kilometer bis La Faba. Alle paar Meter müssen wir anhalten, um Bobby einige Minuten im Schatten zu gönnen. Der Weg geht jetzt immer auf der asphaltierten Straße, die zusätzlich Hitze abstrahlt. Endlich mündet der Camino links in ein Waldstück und es wird etwas besser mit der Wärme. Mittlerweile haben wir Bobby seinen Rucksack abgenommen, er war darunter total nassgeschwitzt. Es beginnt noch mal ein wahnsinnig steiler Aufstieg, der Boden ist sehr steinig und der Weg sehr kurvenreich. Unter meiner Kappe habe ich einen leichten Hitzestau. Der Anstieg vom ersten Tag nach Roncesvalles kommt mir in meine Erinnerung. Zum Glück ist es heute wärmer und wir haben keinen Schnee. Nach einigen Schweißtropfen erreichen wir gegen halb vier die Herberge in La Faba und werden mit Tee und Löffelbisquits empfangen. Es gibt genügend freie Plätze und Bobby kann heute Nacht im Garten bleiben. Wir schauen uns das Gebäude an, das mit „schwäbischer Gründlichkeit“ gebaut wurde. Alles ist aus Holz, die Duschräume sind schön groß und es ist sauber. Die Schlafräume sind mit Stockbetten ausgestattet, wo wir uns gleich eines reservieren. Rainer wäscht sogar noch einige Sachen von Hand und wir hängen sie im reizvollen Garten auf. Wir sagen erst einmal nichts wegen dem Gedicht- oder Liedvortrag.


  Zum Gelände gehört auch eine kleine Kirche und ein Pilgerdenkmal. In dem kleinen Ort gibt es eine einzige Bar, wo wir zu Abend essen. Es gibt ein gutes Pilgermenü und ganz leckeres, selbstgebackenes Brot. Etwas später gesellt sich Lena und Sebastian (sie sind auch in der Herberge) zu uns und wir sitzen noch draußen und genießen die Abendsonne bei einem Fläschchen Rotwein, das nur zwei Euro kostet. Davon nehmen wir noch eine Flasche mit in die Herberge und teilen diese mit den Hospitaleras aus Deutschland, die sehr nett sind. Jetzt erst geben wir unser Liedchen zum Besten und alle lachen. Das haben noch nicht viele gemacht, meinen die Frauen. Bezahlt haben wir ja unsere Unterkunft vorhin schon und wir wollen auch nichts mehr zurück. Bis kurz nach zweiundzwanzig Uhr sitzen wir im Garten vor der Herberge und unterhalten uns angeregt. Dann gehen wir rein und eine der Hospitaleras sagt: „Wisst ihr was, ihr könnt euren Hund mit hineinnehmen. Der ist ja so lieb, ich erlaube es euch.“ Ich sage einen schwäbischen Spruch: „Wie der Herr, so’s Gscherr.“ Soll heißen: wie die Leute, so das Gefolge. Lachend schleichen wir in unsere Betten. Viele Pilger schlafen schon, deshalb sind wir ganz leise. Bobby folgt uns freudig, seine Pfoten klacken richtig auf dem Holzboden. Er legt sich gleich neben unser Stockbett auf den Boden. Wir schlafen sehr zufrieden ein.


  Die Nacht verlief relativ ruhig, es gab wenig Schnarcher, Gott sei Dank! Auch die Pilger, die schon sehr früh gestartet sind, waren sehr leise. Kurz vor sieben packen auch wir unsere Rucksäcke und verlassen die gemütliche Herberge. In der Bar von gestern Abend trinken wir schnell einen Kaffee, danach gehen wir steil bergauf Richtung O Cebreiro. Nach ungefähr vier Kilometern sind wir am Grenzstein zu Galicien. Über den Alto San Roque und den Alto de Pojo sind wir auf 1.335 Meter angekommen und genießen den Ausblick ringsum auf die Berge. Ab hier beginnt auch unsere Hundeodyssee. In jedem der kleineren Orte, die jetzt folgen, gibt es Bauernhöfe, die jeweils zwei oder drei Hunde verschiedener Größen besitzen. Diese liegen frei, manchmal ist auch einer angekettet, vor dem Anwesen oder im Hof. Bobby ist ja hier ein „Eindringling“ und deshalb sind wir immer, wenn wir in einen neuen Ort kommen, beschäftigt, uns die Hunde vom Leib zu halten. Wenn uns einer erblickt, gibt er durch bellen ein Kommando, und alle anderen rennen zu uns her. Mit unseren Wanderstöcken halten wir sie auf Abstand. In Fronfría liegt vor einem Haus ein Schäferhund, der knurrt, als wir vorbeigehen. Direkt rechts nach einem Haus ist ein weiterer Schäferhund an einer Kette, der anfängt zu bellen. Ein anderer Hund steht etwas weiter vorne bei zwei Männern, die sich am Straßenrand unterhalten. Plötzlich rennt der erste Hund auf uns zu und packt Bobby am Schwanz. Ich erschrecke mich dermaßen, dass ich im Affekt einen lauten Schrei loslasse. Alle bleiben erstarrt stehen, auch Rainer ist ganz perplex.
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      Wir sind in Galicien!
    

  


  Nach kurzem Schock wehrt er die Hunde mit seinen Wanderstöcken ab; es hat funktioniert, wir haben Glück gehabt. So ähnlich spielt sich das vier bis fünfmal in jeder weiteren Ortschaft ab. Meine Nerven liegen allmählich blank. Nun haben wir eine Taktik herausgefunden, wie wir vorgehen: Ich gehe voraus, die Wanderstöcke parat, zwischen uns geht Bobby an der Leine bei Rainer, der hinter ihm läuft. Ich schaue und peile die Lage an jedem Bauernhof und wenn es brenzlig wird, rufen wir laut und wehren mit den Stöcken in Richtung der sich nähernden Hunde den Angriff ab. So klappt es einigermaßen. Einmal hebt Rainer sogar einen Stein vom Boden auf und holt aus; der Hund dreht um, er hat begriffen. Diese Angriffe der anderen Hunde haben bei Bobby eine regelrechte Abwehrhaltung ausgelöst. Sobald wir jetzt andere Hunde sehen, geht er sofort in die Offensive und will angreifen, das müssen wir ihm sofort wieder abgewöhnen. Ich habe einen Bekannten, der eine Hundeschule hat, den rufe ich an und er gibt mir ein paar Tipps, die wir dann versuchen umzusetzen. Was tut man nicht alles!


  Gegen drei Uhr sind wir in Villoval und kehren in einer ganz neu errichteten Bar ein. Bobby darf nicht mit hinein, er kann im Flur bleiben. Wir entscheiden uns trotzdem hier zu essen, da wir nicht wissen, wie der Tag noch wird und wann wir heute am Ziel sind. Es erweist sich als reiner Glücksfall, dass wir hier Pause machen. Während wir ein ganz leckeres Pilgermenü bekommen, rufe ich schon mal die ersten Unterkünfte für diesen Abend an, da wir ja noch nichts haben. Es kommt eine Absage nach der anderen. Entmutigt sitze ich über meinem Teller, mir kommen die Tränen. Heute ist irgendwie alles zum Kotzen. Die Besitzerin Pepa merkt, dass etwas nicht stimmt und fragt uns was los ist. „Wir bekommen nirgends ein Zimmer“, ist meine Antwort. Das sei in Galicien nicht einfach, die mögen keine Hunde, meint sie, aber wir sollen nicht aufgeben. Doch auch weitere Telefonate bleiben erfolglos. Sie gibt uns sogar noch einige andere Adressen, die ich noch abtelefoniere, auch dort absolute Fehlanzeige. Zum Schluss bekommen wir noch eine vage Zusage in einem Ort, der siebzehn Kilometer entfernt ist. Dort müssten wir mit dem Taxi hinfahren, dann würden sie den Hund erst einmal anschauen und dann entscheiden, ob wir bleiben können. Zudem ist die Etappe für morgen nach Sarria in unserem Pilgerführer als sehr schön beschrieben, die würde uns auch noch wegfallen. Ich reserviere mal, sage aber, dass wir noch überlegen möchten.


  Inzwischen isst Pepa mit ihrem Mann, der übrigens das tolle Menü gekocht hat, ebenfalls zu Mittag. Rainer und ich diskutieren, was wir jetzt machen sollen. Im nächsten Moment steht Pepa an unserem Tisch und sagt, dass wir bei ihr im Haus in As Pasantes, zwei Kilometer weiter, übernachten dürfen. Sprachlos schauen wir uns an, können wir das annehmen? Wir sollen uns das überlegen und ihr Bescheid geben, sie fährt uns dann dort hin. Nach kurzem hin und her nehmen wir das Angebot an. In ihrem Auto fährt sie uns in das Haus, das sie nur noch zum Schlafen nutzt, da sie tagsüber bis spät abends in der Bar sind. Wenn die Räume über der Bar vollends fertig sind, ziehen sie dort ganz ein. Sie gibt uns das Schlafzimmer, das normalerweise von ihren Schwiegereltern benutzt wird, wenn diese zu Besuch kommen. Ebenfalls legt sie uns noch frische Bettwäsche und Handtücher hin. Wenn wir wollen, können wir auch noch die Waschmaschine und den Trockner benutzen.


  Ich kann gar nichts sagen, so überwältigt bin ich. Sie rät uns auch, für unsere nächsten Etappen schon jetzt die Quartiere anzurufen, da wir sonst bestimmt noch öfter Pech haben könnten. Sie fährt jetzt wieder in die Bar. Falls wir mögen holt sie uns zum Abendessen nochmal ab, bietet sie uns an. Wir lehnen dankend ab, da wir ja gerade erst gut und reichlich gegessen haben. Das war kein Zufall, sage ich zu Rainer, immer wieder geht das berühmte Türchen auf, wir sind sehr dankbar. Schnell beziehen wir die Betten und duschen uns noch ab. Während wir in der Dusche sind, sehe ich, dass der ganze Boden im Bad unter Wasser steht, auch das noch, denke ich. Sofort drehen wir das Wasser ab und schauen nach, woher das kommt. Aus einem Schacht am Boden fließt es heraus, stellen wir fest. In einer Ecke des Badezimmers steht ein Eimer mit einem Wischmopp, den wir dann zum Aufputzen benutzen, als wir fertig geduscht sind. „Jetzt setzen wir auch noch Pepas Bad unter Wasser, das ist mir gar nicht recht“, sage ich zu Rainer, als ich am Aufwischen bin und er meint: „So wie das aussieht, passiert das öfter hier, daran sind nicht wir schuld.“ „Ich glaube du hast Recht, aber für heute reicht es mir an Ereignissen, jetzt bin ich froh, wenn wir zur Ruhe kommen“, ist meine Antwort. Nach diesem kleinen Schock planen wir unsere weiteren Etappen und ich fange noch an zu telefonieren. Es gelingt mir, vier Unterkünfte zu reservieren und wir sind wirklich froh. Um halb sieben kommt Pepa nochmals und bringt uns Obst, Joghurt, Brot und Bier. Wir „beichten“ ihr die Überschwemmung in ihrem Bad. „Das ist normal, das macht nichts aus“, beruhigt sie uns. „Alles hier ist etwas in die Jahre gekommen und wir sind froh, bald in die Bar ziehen zu können“. Dann geht sie wieder und wir sind ihr dankbar, das ist Gastfreundschaft pur. Bevor wir uns schlafen legen, essen wir noch eine Banane und trinken zusammen ein Bier. Wir unterhalten uns über den aufregenden Tag, der wieder so ein gutes Ende gefunden hat, bevor wir einschlafen.


  Irgendwann in der Nacht wachen wir kurz auf, als Pepa mit ihrem Mann nach Hause kommt und schlafen dann bis sieben Uhr durch. Im Nebenzimmer klingelt ein Wecker und kurz darauf treffen wir im Flur auf Pepa, die uns fragt, ob wir gut geschlafen haben. „Super gut“ ist unsere Antwort. Ob wir noch mit ihnen in die Bar fahren wollen zum Frühstück, bietet sie uns an. Wir lehnen dankend ab und sagen ihr, dass sie schon genug für uns getan hat. Als wir ihr etwas für die Übernachtung und das Essen geben wollen, will sie es absolut nicht annehmen. Auch nach mehrmaligem Drängen unsererseits bleibt sie hart. Ich überlege noch, ob ich das Geld einfach irgendwo hinlegen soll, aber sie hätte es als Beleidigung empfunden, denken wir. Wir tauschen noch unsere Email-Adressen aus und verabschieden uns herzlich von ihr, sie nimmt uns in den Arm und wünscht uns alles Gute. Noch lange an diesem Vormittag denken und reden wir über diese tolle Begegnung. Immer wieder habe ich Kontakt zu Pepa per Email und seit letztem Jahr hat sie auch einen Hund, so etwas! Wir sollten ihr typische Bilder schicken aus unserer Heimat, da sie in ihrer Bar einige Fotos von Pilgern verschiedener Nationen aufhängen möchte, die schon bei ihr waren, das haben wir natürlich gemacht.


  In Triacastela gibt es eine ganz nette Bar, die für drei Euro ein tolles Frühstück anbietet. Dort setzen wir uns ins Freie und stärken uns. Der Weg danach führt uns wieder steil bergauf nach Sanxil. Vorbei an vielen Hunden, aber unsere Taktik wird immer besser. Begleitet werden wir von einem Franzosen aus Toulouse, er spricht ein sehr gutes Englisch. Die Landschaft ist fast wie im Allgäu, total saftig grün mit vielen Almen auf denen Kühe weiden. Ich glaube, von hier aus wird ganz Spanien mit Milch versorgt.


  So haben wir Spanien noch nie gesehen. Es ist schon ein wunderschönes Land und die Natur ist so abwechslungsreich. Immer wieder kommen wir an Feldern vorbei, die von Bauern mit Kleingeräten bearbeitet werden. Es gibt hier noch viele einfache und arme Menschen, die von Hand oder mit Pferden ihre Felder bewirtschaften, da sie keine Maschinen besitzen. Einige von ihnen unterbrechen ihre Arbeit und kommen zu uns an den Weg, als wir vorbeigehen. Bobby erregt immer wieder Aufmerksamkeit mit seinem Rucksack. Manche können das einfach nicht glauben, dass es so etwas gibt. Die Leute sind durchweg sehr nett und wünschen uns alles Gute, auch für Bobby. Und wir sollen auch für sie ein gutes Wort einlegen, wenn wir in Santiago ankommen.


  Das Wetter ist super zum Wandern. In Furela machen wir eine kleine Pause und trinken etwas. Der Besitzer hat fünf Hunde, einer davon könnte Bobbys Vater sein, er sieht fast genauso aus, nur ist er viel größer. Von unseren entspannten zwanzig Kilometern haben wir nur noch fünf zu gehen. In San Mamede kurz vor Sarria konnten wir gestern etwas reservieren mit Bobby. Um eins sind wir schon dort, die Herberge ist sehr einladend. Der Besitzer zeigt uns die Zimmer, die nach Farben benannt sind. Weil Rainer und ich heute ein grünes Oberteil tragen und Bobbys Rucksack ebenfalls grün ist, entscheiden wir uns für „verde“. Wie zu erwarten, ist das ganze Zimmer farblich grün gestaltet. Heute sollten wir noch dringend Hundefutter kaufen, deshalb spreche ich mit dem Hospitalero, der uns anbietet, uns nach Sarria mitzunehmen, da er dort seine Frau abholen muss. In einer Viertelstunde ist Abfahrt, Bobby bleibt im Zimmer. Der Herr lässt uns an der Hauptstraße in Sarria aussteigen und wir finden schnell einen Supermarkt, wo wir ein paar Sachen einkaufen, es gibt allerdings kein Trockenfutter für Bobby, deshalb nehmen wir nur eine Dose mit. Dann müssen wir morgen im nächsten Ort noch einmal schauen. Die Stadt ist nicht überragend: hohe Gebäude, viel Verkehr und laut. Mit einem Taxi fahren wir zurück zur Herberge. Erst einmal vespern wir, danach ist duschen angesagt. Auf dem Rasen vor dem Gebäude steht eine Hollywood-Schaukel, dort setzen wir uns rein und relaxen. Bobby räkelt sich im Gras und genießt es richtig, mal faul herumzuliegen. Auch wir sind völlig entspannt und genießen das reine Nichtstun. Rainer telefoniert mit seiner Mutter, sie hört gespannt den Erzählungen zu. Immer wieder treffen neue Pilger ein. Um halb fünf gehen Saskia und Olga an der Herberge vorbei. Wir rufen sie und wir machen kurz ein „Schwätzle“. Sie wollen heute nochmal zehn Kilometer gehen, sagen sie. „Dann wünschen wir Euch noch einen Buen Camino, wir relaxen hier vollends heute“, ist unser Kommentar. Um halb acht gibt es ein vorzügliches vegetarisches Pilgermenü: Linsensuppe, ganz lecker gewürzt, Tortilla und Salat. Es sitzen etwa zwanzig Pilger mit uns am Tisch. Ich sitze neben einem jungen Mann, Javier, und dessen Mutter, sie sind aus Córdoba in Andalusien. Mit ihnen kann ich wieder mein Spanisch üben, das gefällt mir. Wir tauschen auch unsere Email-Adressen aus, dann kann ich von zu Hause aus immer wieder spanische Emails schreiben, damit ich in Übung bleibe.
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      Im Garten der Herberge „Paloma y Lena“ in San Mamede
    

  


  Tobias aus Grünstadt, ein Fahrlehrer, pilgert vier Wochen und ist ebenfalls hier abgestiegen, wir unterhalten uns über alles Mögliche. Es ist schön, so viele verschiedene Menschen kennen zu lernen und jeder hat etwas anderes zu erzählen. Um 23 Uhr kriechen wir in unsere Federn.


  Bei leichtem Nebel verlassen wir um halb acht die Herberge. Vor uns sind drei Reiter, die auch in unserer Herberge übernachtet haben. Majestätisch reiten sie vor uns her und es „duftet“ nach Pferdeäpfeln. In Sarria frühstücken wir vor einem Café im Freien, die Bar ist proppevoll und neben uns sitzt ein Tisch voller Radpilger. Sarria hat eine wirklich tolle Altstadt, soweit sind wir gestern gar nicht vorgedrungen, als wir hier kurz eingekauft haben. Über viele schöne Dörfer geht es weiter durch Wälder, Hohlwege, Wiesen und Pfade mit Bächen, es ist wunderschön. Mir gefällt diese Region landschaftlich fast am besten.
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      Der Baum mit dem „Löwengesicht“
    

  


  Einige Hundeabwehrattacken gehören auch heute wieder zum Programm, es klappt immer besser und man merkt so langsam, wir sind ein eingespieltes Team. An einem schattigen Plätzchen am Rande einer Weide machen wir eine Pause und gönnen uns ein Vesper mit Ölsardinen aus Bobbys Rucksack, Käse und Brot. Lena und Sebastian gehen an uns vorbei - sie haben eine Nacht im Hotel verbracht und sich einmal richtig ausgeschlafen, immer wieder muss man doch mal vor den Schnarchern fliehen, meinen sie. Wir reden über die nächsten Etappen und ich reserviere für Samstag gleich eine Pension in Castañeda auch für Lena und Sebastian. Sie gehen weiter, wir machen noch etwas Pause und folgen ihnen dann.


  Unterwegs rufe ich noch meine beste Freundin an, es ist Feiertag und das Wetter zu Hause sei bescheiden. Sie hätten den Kaminofen angezündet, es sei unmöglich kalt und es regnet in Strömen. Sie hört meinen Schilderungen aufmerksam zu und kann es gar nicht glauben, dass wir bald am Ziel sind. Während des Gespräches passieren wir den Kilometerstein, der die letzten 100 Kilometer anzeigt. Das finden wir alle super. Sie wünscht uns noch viel Glück für die letzten Etappen.


  Was uns auffällt ist, dass wir seit zwei Tagen immer mehr Pilger sehen, vor allem solche, die nur einen kleinen Rucksack tragen. Im Reiseführer steht, dass man die Compostela (Pilgerurkunde) bekommt, wenn man die letzten 100 Kilometer vor Santiago zu Fuß oder 200 Kilometer mit dem Rad fährt. Jetzt wird uns einiges klar. Der Endpunkt heute heißt Mercadoiro, dort konnten wir vor zwei Tagen in der Herberge reservieren. Als wir ankommen, sind Lena und Sebastian schon da. Auch Tobias, der Fahrlehrer, ist hier abgestiegen. Es ist ein herrliches Anwesen mit einem riesigen Garten. Alles ist neu gerichtet und in der dazugehörigen Bar hängen Zeitungsausschnitte, wie das früher einmal ausgesehen hat. Die Besitzer haben einen sehr guten Geschmack bewiesen und daraus ein Schmuckstück gemacht. Bobby kann heute Nacht im Flur der Herberge bleiben. Alle zusammen essen wir zu Mittag, danach legen wir uns auf die Wiese und entspannen. Ich bearbeite meinen entzündeten kleinen Zeh und wir lassen Luft an unsere Füße, das tut gut. Später trinken wir gemeinsam Kaffee und haben einen super lustigen Spätnachmittag. Wir lachen so viel, dass uns die Bäuche wehtun. Im Hintergrund läuft klasse Musik, die Sonne scheint und die Stimmung ist toll, ein wundervoller Tag geht zu Ende. Gegen halb zehn gehen wir rein, duschen und schlafen zufrieden ein.


  Um halb sieben endet die Nachtruhe. Eine Viertelstunde später sind wir gerichtet und holen Bobby im Flur ab. Freude pur! Das Frühstück in der Herberge ist reichlich, es gibt einen ganz leckeren Toast.
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      Steinkreuz zwischen Sarria und Mercadoiro
    

  


  Es ist wieder etwas neblig, aber die Temperaturen sind angenehm. Wir treffen Tobias und gehen zusammen weiter. Um halb neun sind wir in Portomarin, dort gibt es den Fluss Mino und einen Stausee, in der die ganze Stadt vor einigen Jahren versank. Die Kirche wurde Stein für Stein in der neuen Stadt wieder aufgebaut. Im Ort halte ich Ausschau nach einem Laden, der eventuell schon geöffnet hat. Wir brauchen Hundefutter und Wasser. An einem Lebensmittelgeschäft hängt ein Schild auf dem steht: „Wenn geschlossen ist, bitte hier klingeln.“ Ich klingle und eine ältere Dame erscheint oben am Balkon, sie komme gleich runter. Wir bekommen alles, was wir brauchen. Danach schauen wir uns noch die Stadt an und gehen dann weiter.


  Kurz darauf kommt uns ein Mann mit einem bunt geschmückten Esel und einer Hündin entgegen, die sofort auf den Rücken des Esels springt, als sie uns sieht. Auf dem Rücken ist so etwas wie ein kleines Häuschen, in den die Hündin reinklettert und sich versteckt. Wir fragen, ob wir ein Foto machen dürfen. „Selbstverständlich, meint der Herr. Er ist aus Córdoba und geht den ganzen Weg in vierzig Tagen nach Santiago. Dort verweilt er zwei Tage und dann geht er wieder vierzig Tage zurück. Er hätte das schon einmal gemacht, und wir sind beeindruckt. Er fragt uns, ob alles geklappt hätte mit unserem Hund. Und dann erzählt er, dass er beim letzten Mal einen anderen Hund dabei hatte. Der wurde zwei Ortschaften vor Santiago von einem großen Hund angegriffen und von ihm derart in die Seite gebissen, dass ihm mehrere Rippen brachen, die ihm die Lunge durchstoßen haben. Er sei dann dort gestorben. „Wie traurig und schlimm,“ sagen wir. Ihm gefällt der Rucksack von Bobby sehr, sagt er uns noch. Dann wünschen wir uns gegenseitig einen „Buen Camino“ und viel Glück.


  In Gonzar essen wir einen Salat zu Mittag. Bobby scheint etwas müde heute und Tobias meint, als er heute Morgen aufgestanden ist und im Flur an Bobby vorbeiging, hat er gezittert und immer Ausschau nach uns gehalten. Wahrscheinlich hat er kaum geschlafen. In Ventas de Naron trinken wir nochmal etwas in einer Bar und ich rufe für Sonntag noch Unterkünfte an. Eine sehr nette Dame, die leider ihre Pension voll ausgebucht hat, verweist mich an ihre Schwester in Rúa und gibt mir die Telefonnummer. Als ich dort anrufe, bekomme ich sofort eine Zusage und denke, es gibt doch tierfreundliche Menschen in Galicien. Gegen fünfzehn Uhr kommen wir in Airexe an. Es ist ein ganz kleiner Ort mit viel Landwirtschaft. Dort gehen die Uhren noch anders als bei uns. Am Ortseingang geht ein älterer Mann ganz gemütlich mit seiner Kuhherde auf der Straße an uns vorbei. Er hat lediglich einen kleinen Stock in seiner Hand, die Herde trottet vor ihm her. Gefolgt wird der Mann von einer Frau, die ungefähr einen eineinhalb Meter hohen Grashaufen in einer Schubkarre vor sich herschiebt, darin steckt eine Mistgabel. Wie früher, denke ich, so etwas sieht man bei uns nicht mehr.
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      In dieser ländlichen Gegend gibt es ganz tolle naturbelassene Wege
    

  


  Die reservierte Herberge finden wir schnell und bekommen dort ein Viererzimmer mit zwei Stockbetten und Bad für uns allein. Die Dame des Hauses ist sehr nett, alles ist topsauber. Wir packen erst aus und duschen uns, dann mache ich noch Fußpflege. Der Ausschlag und die Schmerzen in meinem Schienbein sind deutlich besser. Nur der kleine Zeh ist immer noch entzündet. Jetzt schält sich die ganze Haut am Zeh und ich denke, der Nagel wird abgehen, was dann auch so kam. Aber das ist alles halb so wild. Wenn wir wieder zu Hause sind, ist das schnell vergessen. Man denkt dann sowieso nur noch an die positiven Erlebnisse.


  Später gehen wir gegenüber in eine Bar und essen zusammen gegrillte Krabben und ein riesiges T-Bone Steak, ebenfalls vom Grill. Natürlich ist das wieder ein kulinarisches Highlight. Tobias gesellt sich zu uns, er ist eine Ortschaft weiter zurück in Ligonde in der Herberge untergekommen. Wir sitzen wieder eine Weile zusammen und genießen das warme Wetter. Dazwischen gehe ich auf unser Zimmer und bringe Bobby die Fleischabfälle und den Knochen. Er hört mich zuerst gar nicht, so tief schläft er. Als er erwacht, bekommt er einen regelrechten Fressflash und schlingt alles nieder. Danach liegt er sofort wieder ab und schläft weiter. Jetzt hat er ja Zeit, sich zu erholen - vor unserer letzten längeren Etappe, die morgen 32 Kilometer lang ist. Auch wir beenden heute früh unseren Tag, wir wollen morgen um halb sechs aufstehen.


  Als wir um 5.20 Uhr aufstehen, ist es noch stockdunkel. Rainer zieht seine Stirnlampe auf, damit wir überhaupt etwas sehen, da es auch wieder etwas neblig ist. Nach kurzer Zeit haben wir einen guten Schritt drauf. Immer wieder leuchtet Rainer auf den Boden, damit wir die Pfeile sehen, denn es sind immer wieder Kreuzungen, an denen wir aufpassen müssen, richtig abzubiegen. Um kurz nach sieben kommen wir schon an der Herberge von Palas del Rei vorbei. Lena und Sebastian verlassen gerade diese Unterkunft und wir gehen zusammen in die Stadt und frühstücken. Es sind einige Leute in der Bar und beim Bezahlen kommt die Bedienung ins Straucheln. Es dauert etwas lange und das kostet wertvolle Zeit. Endlich sind wir wieder unterwegs. Lena und Sebastian wollen doch nicht mitgehen in die reservierte Pension, irgendwie haben die beiden heute etwas „dicke Luft“. Kein Problem, meinen wir, wir sagen das für euch ab.


  Bobby läuft heute auch wie geschmiert, er hat sich gut erholt vergangene Nacht. Um viertel vor elf sind wir schon in Melide, wo es eine gute Pulperia, namens „Ezequiel“ geben soll. Das war ein Tipp von drei spanischen Pilgern, die wir unterwegs getroffen haben. Wir gehen dorthin und bestellen eine halbe Portion Pulpo mit ganz leckerem Brot. Dazu gibt es Weißwein aus Tonbechern. Es sind eine Menge Leute hier, das Essen muss gut sein. Vorne am Eingang sind zwei Kochnischen, wo die Tintenfische in riesigen Töpfen zubereitet werden und man kann dabei zusehen. Mit einer Schere werden die großen Tintenfischarme in Scheiben geschnitten, das geht ruckzuck. Natürlich schmeckt es vorzüglich. Als wir gerade fertig sind mit Essen, kommt Tobias zu uns an den Tisch. Auch er war heute sehr schnell unterwegs und er begleitet uns, als wir weitergehen. Der Weg ist heute umsäumt von Pinienbäumen. Überall liegen riesige Pinienzapfen auf dem Boden und ich suche mir einen schönen aus, den ich an meinen Rucksack hänge und mit nach Hause nehme. Eine schöne Erinnerung an Galicien.


  Bobby wird heute wieder zigmal fotografiert. Immer wieder halten auch Radpilger an und fragen uns, ob sie ein Foto von ihm machen dürfen. Der Rucksack ist doch immer wieder eine Attraktion. Um halb drei sind wir schon am Ziel und haben unsere 32 Kilometer geschafft. In Castañeda im Casa Milia schlafen wir heute. Es ist ein richtig schönes Anwesen, zwar etwas nah an der Straße, auf der einige Motorräder vorbeirauschen wie auf einer Rennstrecke, aber trotzdem gut. Wir bekommen wieder ein richtig gemütliches Zimmer, duschen uns und dann schlafen wir erst einmal zweieinhalb Stunden, so müde sind wir. Danach gehen wir vor ins Haupthaus und bezahlen die Unterkunft, das Abendessen, welches wir um 19 Uhr serviert bekommen, und das Frühstück. Ein Paar aus Prag sitzt bei uns am Tisch, als wir das Abendessen zu uns nehmen. Sie pilgern seit zwei Wochen und finden es ebenfalls ganz toll. Sie haben letztes Jahr schon einige Etappen gemacht. Die Dame des Hauses ist auch ein Spaßvogel und kocht sehr gut. Sie erzählt von Hape Kerkeling, sie ist ganz stolz drauf, dass er bei ihr übernachtet hat. Sie fragt mich, ob er in Deutschland sehr bekannt sei. Ich kann ihre Frage nur mit einem ausdrücklichen „Ja“ beantworten. „Jetzt haben wir nur noch zwei Etappen vor uns, dann sind wir in Santiago“, sage ich vor dem Einschlafen zu Rainer. Die letzten Tage vergingen wie im Fluge.
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      Mein „Riesenzapfen“ als Erinnerung an Galicien
    

  


  Um sieben Uhr gehen wir zum Frühstück, das reichlich und gut ist. Das Wetter ist schön, aber ein wenig kalt, als wir uns verabschieden. Es dauert nicht lange und wir sind in Ribadiso. Ein älterer Spanier kommt uns entgegen und ist mit einem Anzug und weißem Hemd bekleidet. Er hält an und fragt uns, was Bobby im Rucksack trägt und woher wir kommen. Als wir ihm sagen, dass wir aus Deutschland sind, sagt er nur die Wörter „Mercedes und Audi“, und dass in Deutschland viele intelligente Leute leben, lauter Ingenieure. Aus unserem Land kämen die besten Autos, was wir natürlich nur bestätigen können. Der Herr ist relativ zahnlos und lacht bei jedem Wort. Als ich ihn frage, wohin er so schön angezogen hingeht, meint er: „In die Kirche“. Ich schaue auf die Uhr, dann sagt er wieder lachend, dass er vorher noch in eine Bar geht. Wir müssen auch lachen und wünschen uns gegenseitig alles Gute. Bevor er weitergeht, bückt er sich und streichelt Bobby über seinen Kopf. „Un perro bonito“ (schöner Hund), sagt er und geht davon. Das ist es, was die Tage so bereichert, wenn man schon am frühen Morgen so nette Begegnungen hat.


  Als es wärmer wird, ziehen wir uns wieder ein wenig aus. Über Arzúa kommen wir nach Calle, dort kehren wir in einer Gartenwirtschaft ein. Rainer bestellt ein Spiegelei mit Chorizo und ich eine hausgemachte Empanada, die gerade aus dem Ofen kommt und vorzüglich duftet. Sie ist gefüllt mit Fleisch, Gemüse und Thunfisch. Noch warm bekomme ich sie an unserem Tisch serviert. Herrlich! Die Chefin heißt „Tia Dolores“ (Tante Dolores) und ich frage sie, wie sie ihren Teig macht. Sie verrät es mir und ich denke, das ist fast so wie bei uns der Teigboden für unseren schwäbischen Zwiebelkuchen. Rainer macht noch ein Foto von Dolores und mir. Sie ist so eine richtige spanische Madre, lustig, etwas beleibt und obernett.


  Nach einer Stunde machen wir uns wieder auf und gehen durch wunderschöne Eukalyptuswälder und schöne Dörfer. Gegen vierzehn Uhr sind wir in Rúa, wo ich im Infobüro nach unserer Unterkunft frage. Die ist in Pédrouzo bei Arca, wird uns gesagt, das sind noch ungefähr zwei Kilometer. Das schaffen wir auch noch, und als wir dort ankommen, finden wir schnell unsere Pension. Wir melden uns in der dazugehörigen Bar an und eine Dame führt uns über einen Hof direkt in unser Zimmer. Man kann ebenerdig reingehen und steht direkt vor dem Bett. Weiter hinten gibt es noch ein Bad, alles passt. Wieder der gleiche Ablauf mit auspacken und duschen, danach gehen wir etwas essen. Im Ort ist heute eine Fiesta mit viel „Geknalle“, es werden andauernd Böller losgelassen. Bobby kann das gar nicht leiden, davor hat er eine Höllenangst. Er legt sich ganz dicht neben das Bett und bleibt, wie immer wenn wir essen gehen, im Zimmer. Wir finden ein nettes Lokal, wo wir uns draußen hinsetzen. Es weht zwar ein kühler Wind, aber wir sitzen noch etwas in der Sonne. Das Essen ist sehr gut und sehr preiswert. Danach schauen wir uns noch den Ort an. Es gibt eine ganz neue private Herberge, die sehr modern eingerichtet ist und auch Internetzugang hat, dort treffen wir auf Markus und Tobias. Wir verabreden uns für morgen in Santiago um 19 Uhr an der Kathedrale. Um diese Uhrzeit müssten wir dann alle in Santiago angekommen sein. Die Etappe ist ja nur noch zwanzig Kilometer lang. Alle sind mächtig gespannt und etwas aufgedreht, man kann das förmlich fühlen.


  Jetzt gehen wir zurück in unsere Pension, zu der auch ein ganz schöner Garten mit Liegestühlen gehört, Bobby holen wir auch raus zu uns. In den Liegestühlen machen wir es uns bequem und „chillen“, wie unsere Jungs immer sagen. Die Sonne scheint und Rainer holt uns in der Bar ein Radler, was will man mehr? Es ist noch ein anderer junger Pilger aus England im Garten. Als wir uns unterhalten, sagt auch er, dass er nicht glauben kann, morgen in Santiago zu sein. Später gehen wir noch eine kleine Runde mit Bobby, die wir aber abbrechen müssen, da es ein Feuerwerk gibt und Bobby sofort stocksteif stehen bleibt und nach Hause zieht. Dann gehen wir mit ihm zurück in unser Zimmer und lesen noch etwas über Santiago in unserem Reiseführer, bevor wir gegen 22 Uhr das Licht löschen.


  Um kurz vor acht binde ich meine Wanderschuhe für die letzte Etappe! Die Spannung steht uns ins Gesicht geschrieben. Wir umarmen uns noch einmal, bevor wir losgehen. Das Frühstück nehmen wir im selben Lokal ein, in dem wir gestern gegessen haben. Die haben eine angrenzende eigene Bäckerei mit Laden, dort gibt es leckere Sachen, die man sich aussuchen kann, das Personal bringt es einem dann an den Tisch. Das gibt uns noch den „Kick“ für die letzte Etappe. Als wir losmarschieren, führt uns der Weg nach kurzer Zeit wieder in den Wald. Alles riecht nach Eukalyptus. Super motiviert laufen wir mit einem schnellen Schritt. An den Bergaufstiegen hängen wir einige andere Pilger ab. Über Labacolla und Villamaior erreichen wir nach knapp drei Stunden den Monte del Gozo, einen Berg mit einem Pilgerdenkmal. Hier machen wir eine halbe Stunde Pause und essen ein Eis. Mein kleiner Zeh macht wieder etwas Probleme. Es sind nur noch 4,7 Kilometer bis ans Ziel. Am Nebentisch sitzen junge Leute mit einem Jack-Russell-Hund, der sich uns nähert. Sofort schnappt Bobby ihn ohne Vorwarnung am Kragen. Es gibt einen kurzen Tumult, Gott sei Dank ist nichts passiert. Die Leute schauen etwas entsetzt, ich erkläre ihnen, warum Bobby sich so verhält und entschuldige mich bei ihnen, sie haben Verständnis. Jetzt gehen wir weiter den Berg hinab Richtung Stadt. Obwohl es etwas neblig ist, sieht man von weitem die Türme der Kathedrale.


  Um 11.47 Uhr kommen wir am Ortsschild von Santiago de Compostela vorbei. Die Stadt beginnt recht unspektakulär. Vor zwei Tagen konnte ich noch ein Hotel reservieren, das direkt am Camino liegt. Dort wollen wir zuerst hingehen und einchecken. Ich frage Passanten, wo es ist und sie beschreiben uns den Weg. Es liegt tatsächlich direkt an der Straße, die in die Stadt führt, und wo man als Pilger genau daran vorbeigehen muss. Wir checken ein und beschließen, jetzt vollends mit unserer Ausrüstung und Bobby zur Kathedrale zu gehen, um Bilder zu machen und uns umzuschauen. Je weiter wir in die Stadtmitte gehen, umso schöner wird sie und wir werden von vielen Leuten angeschaut, die alle auf Bobby zeigen. Als wir dann endlich vor der Kathedrale stehen und eine deutsche Touristin uns anspricht, kommen die Emotionen - mir laufen die Tränen herunter. Sie möchte wissen, wo wir gestartet sind, wie das mit dem Hund war und wie wir uns jetzt fühlen. Ich sage ihr, dass wir vor fast fünf Wochen gestartet und jetzt gerade hier angekommen sind. Sie nimmt mich in die Arme wie eine Mutter und ist ebenfalls sichtlich gerührt. Als sie sich verabschiedet, machen wir noch einige Bilder, und gehen einmal komplett um die Kathedrale herum. Es sind unheimlich viele Pilger hier, Ausflugsbusse aus vielen verschiedenen Ländern, und eine Menge an Leuten, die Stadtbesichtigungen machen. Vor einem Lokal treffen wir Tobias. Wir setzen uns zu ihm und bestellen etwas zu trinken und eine Kleinigkeit zu essen. Die Preise hier sind natürlich viel höher, als wir das bisher gewohnt waren. Vor dem Pilgerbüro der Stadt warten viele Fuß- und Radpilger um ihre Compostela, die Pilgerurkunde, abzuholen. Wir entscheiden uns, das später zu machen, wir wollen jetzt nicht so lange hier anstehen. Nun gehen wir zurück zum Hotel und kaufen unterwegs noch Futter für Bobby. Dort angekommen, frisst er wie ein Scheunendrescher. Das Hotelzimmer ist gut und das Personal angenehm. Jetzt duschen wir, und ich sage zu Rainer: „Ich kann es gar nicht glauben, dass wir da sind. Was machen wir denn morgen, wenn wir nicht mehr laufen können? Wir haben ja gar kein Ziel mehr.“ „Ja, das ist schon komisch, mir geht es genauso, irgendwie kann ich mir das noch gar nicht vorstellen“, ist seine Antwort. Ursprünglich wollten wir noch mit einem Mietwagen nach Finisterre fahren, aber das Wetter ist nicht sehr gut. Man hat uns schon gesagt, dass man bei Regenwetter nicht unbedingt hingehen muss, da man dann nicht viel sieht. Meistens gibt es dazu auch noch Nebel. Wir überlegen uns, was wir genau machen sollen.


  
    [image: ]


    
      Glücklich am Ziel, wir haben es geschafft!
    

  


  Eventuell bleiben wir einen Tag länger hier und schauen uns in Ruhe die Stadt an, nachdem wir morgen früh erstmal ausschlafen. Als wir vorhin von der Stadt zurückkamen, haben wir direkt neben unserem Hotel eine Bushaltestelle entdeckt. An der Rezeption erfahren wir, dass ein Bus von dort auch in die Stadt fährt, das ist super. Mit dem nächsten Bus fahren wir in die Stadtmitte und suchen nochmal das Pilgerbüro auf, wo wir unsere Compostela abholen. Wir müssen unsere Pilgerpässe vorlegen, in denen sehr viele Stempel eingedruckt sind. Unser Name wird auf Latein in die Compostela eingeschrieben und wir werden gefragt, wo wir gestartet sind. Das alles wird in eine Liste eintragen. Der Herr beglückwünscht uns recht herzlich und sichtlich stolz verlassen wir das Büro.


  Direkt von da aus gehen wir in die Kathedrale und besichtigen diese. Um 18 Uhr beginnt dort ein Pilgergottesdienst, wir bleiben gleich hier, da es schon viertel vor sechs ist. Es sind sehr viele Menschen hier und daher ist das nicht so persönlich, wie wir das in León erlebt haben. Wir beten zusammen und bedanken uns für alles, was wir erlebt haben, und dass wir gut hier angekommen sind. Ferner bitten wir noch um eine gute Heimreise. Wir sind beide evangelisch und können mit der typisch katholischen Frömmigkeit, wie sie teilweise hier gelebt wird, nicht viel anfangen. Jetzt im Heiligen Jahr ist der Seiteneingang der Kathedrale geöffnet und man kann durch die heilige Pforte zum Grab des Apostels Jakobus gehen. Sobald man durch die Pforte geht, sind einem alle Sünden erlassen. Wir wissen durch unseren Glauben, dass Sündenvergebung, wie in der Bibel beschrieben, auf eine andere Art passiert. Man hat auf dem Weg genügend Zeit, sich mit der Schöpfung, die einem jeden Tag sehr präsent ist, und allem, was einem in seinem Leben widerfahren ist -Gutes wie Schlechtes -, auseinanderzusetzen. Ich denke, jeder kennt seine „schwarzen Flecken“ im Leben und da bedarf es etwas anderes als eine „Heilige Pforte“, aber das ist nur unsere Meinung.


  Als wir nach draußen kommen, hat es zu regnen begonnen. Vor der Kathedrale treffen wir uns mit Lena und Sebastian, mit ihnen haben wir uns telefonisch verabredet. Sie haben sich in einem NH-Hotel eingemietet. Etwas Luxus müsse jetzt sein, meinen sie. Zusammen gehen wir in ein Restaurant und essen Tapas und andere Gerichte. Danach raucht Rainer seine wohlverdiente Zigarre. Alle müssen einmal daran ziehen. Zum Nachtisch bestellen wir einen Chupito de Hierbas (Kräuterlikör). Der Kellner bringt uns Riesenkelche, aus denen wir natürlich trinken. Tobias treffen wir auch hier. Er feiert mit anderen seit 15 Uhr, sie sind schon sehr lustig drauf. Auch wir machen noch eine kleine Kneipentour, es gibt jede Menge gemütliche kleine Bars und Lokale hier in der Stadt. Morgen müssen wir ja nicht aufstehen! Irgendwann zu vorgerückter Stunde landen wir noch in einer Disco, in der aber nicht viel los ist und die Preise sind total überzogen. Wir gehen wieder und gegenüber ist eine andere Bar, die gerade schließen möchte, obwohl noch viele Gäste da sind. Ich frage den Besitzer, ob wir noch etwas bekommen. Er schenkt uns Wein aus und wir unterhalten uns noch lange und lachen viel. Es ist vier Uhr morgens, als wir uns endlich auf den Heimweg machen. Ein Einheimischer aus der Bar will uns noch zu sich nach Hause einladen, aber wir sagen ab – es reicht. Unterwegs verabschieden wir uns von Lena und Sebastian, die in eine andere Richtung zum Hotel müssen.


  Mittlerweile wissen wir beide nicht mehr genau, wie wir zu unserem Hotel kommen. Wir sind den ganzen Abend kreuz und quer durch die Stadt gegangen und immer wieder in eine Kneipe, da hat sich keiner den Weg gemerkt von uns. Aus einer anderen Kneipe kommen ein paar junge Leute, die ich nach unserem Hotel frage. „Das ist zu Fuß aber sehr weit“, sagen sie. Aber wir sollen einsteigen, sie fahren uns hin. Wir sind froh und steigen ein, sie sind absolut lustig und wir lachen auf der Fahrt. Eine junge Frau spricht gut Englisch und redet mit Rainer. Es ist wirklich weit bis zum Hotel, das hätten wir von der Bar aus, in der wir waren, niemals gefunden. Wir bedanken uns herzlich, als sie uns dort absetzen und fallen todmüde in unsere Betten, auch Bobby schläft wie ein Murmeltier. Im Bett sage ich noch zu Rainer, dass wir auch leichtsinnig sind, wir steigen einfach bei wildfremden Menschen mitten in der Nacht ins Auto, wenn da etwas passiert wäre, hätte niemand gewusst, in welchem Hotel wir wohnen oder dass wir gepilgert sind. Ganz zu schweigen von Bobby, der alleine im Hotelzimmer war. Es ist ja alles gut gegangen und ich sagte ja bereits, alles kann man nicht vorausplanen und man braucht Gottvertrauen.


  Als wir wieder zu uns kommen, ist es bereits 10.30 Uhr und es regnet immer noch. Alles ist grau in grau. Vor dem Frühstück fragen wir unten an der Rezeption, ob es Sinn macht, nach Finisterre zu fahren. Sie raten uns alle davon ab und wir entscheiden uns dagegen. Jetzt klären wir, ob wir eine Nacht hier verlängern können und das geht klar. Nach dem Frühstück rufe ich meine Mutter an, sie hat heute Geburtstag. Ich erzähle von den letzten Tagen und unserer Ankunft in Santiago. Alles Weitere erzählen wir dann zu Hause, sage ich ihr, sonst telefonieren wir morgen noch und sie lacht. Danach fahren wir mit dem Bus zum Bahnhof und klären unsere Rückreise ab. Diese haben wir noch nicht gebucht, da wir nicht genau wussten, an welchem Tag wir zurückfahren. Wir telefonieren mit unserem mittleren Sohn, er soll einmal Flüge von Santiago nach Stuttgart abklären. Derweil erkundigen wir uns nach einer Zugverbindung. Das ist von hier aus auch sehr schwierig mit Bobby. Er müsste im Zug in einen Käfig verladen werden und dürfte nicht mit in unser Abteil. Den Käfig müssten wir vorher noch kaufen, ebenso wäre das mit einem Flug, auch da muss man eine Box kaufen, da die Fluggesellschaft keine Boxen vermietet. Alles gestaltet sich sehr schwierig.


  Ein Ehepaar, das wir unterwegs auf dem Camino kennengelernt hatten, treffen wir in der Caféteria des Bahnhofsgebäudes wieder. Sie warten auf ihren Zug nach Madrid, ihrer Heimatstadt. Als sie mitbekommen, was wir für ein Theater mit unserer Rückreise haben, sagen sie uns, wie leid es ihnen tut. Die beiden waren auch immer ganz begeistert von Bobby, wenn wir uns unterwegs gesehen haben. Sie können das mit den Bestimmungen in Spanien auch nicht ganz nachvollziehen. Sie trinken ihren Kaffee aus und müssen dann auf ihren Bahnsteig gehen. Sie nehmen uns noch in den Arm und wünschen uns einen guten Verlauf mit unserer Rückreise. Neben dem Bahnhofsgebäude befindet sich ein Büro mit Autovermietungen. Jetzt fragen wir da einmal nach.


  Es gibt die Möglichkeit, internationale Vermietungen zu nutzen, da kann man das Auto überall abgeben, das heißt, man kann das Auto auch in Frankreich abgeben und damit über die Grenze fahren. Diese sind aber sehr teuer. Wenn wir eine nationale Vermietung wählen, können wir bis San Sebastian zum Flughafen fahren, dort das Auto noch auf spanischem Boden abgeben, ein Taxi nehmen bis Hendaye, das sind etwa fünfzehn Kilometer, und von dort aus mit dem Nachtzug nach Paris fahren. Insgesamt sparen wir so über 100 Euro, deshalb entscheiden wir uns für diese Variante. Morgen früh können wir das Auto abholen.


  Zurück im Hotel essen wir dort eine Kleinigkeit zu Mittag. Mittlerweile schüttet es wie aus Eimern. Danach gehen wir mit Bobby eine Runde spazieren und dann machen wir noch einen Mittagsschlaf, die Nacht war doch etwas zu kurz. Abends fahren wir nochmal mit dem Bus in die Stadt und gehen durch den Seiteneingang der Kathedrale zum Grab des heiligen Jakobus. Jetzt sind nicht mehr so viele Menschen hier und man muss nicht mehr so lange anstehen. Das Grab wollten wir uns auf jeden Fall noch anschauen. Ich denke, ob da tatsächlich die Gebeine des besagten Jakobus darin liegen? Im Grunde ist das auch egal, denn das war ja nicht die Motivation für unseren Weg.


  Nachdem wir noch einmal durch die ganze Kathedrale gegangen sind, gehen wir durch die Stadt und kehren in einer kleinen Bar ein. Dort essen wir ganz leckere Muscheln und kaufen noch zwei Flaschen guten spanischen Weißwein als Mitbringsel für uns selbst. Um 22 Uhr fahren wir zurück ins Hotel und begeben uns sofort in unsere Betten.


  Am nächsten Morgen packen wir um halb acht unsere Sachen zusammen und frühstücken im Hotel. Immer noch regnet es und im Restaurant läuft ein Fernseher, der uns aktuelle Bilder von Finisterre liefert. Man sieht rein gar nichts, alles liegt im Nebel. „Irgendwann kommen wir vielleicht einmal noch dahin“, sage ich zu Rainer. Wir finden es auch nicht schlimm, jetzt nicht dort gewesen zu sein, unser Abschluss war eben hier in Santiago. Dann fährt Rainer mit dem Bus zum Bahnhof und holt den Mietwagen ab. Währenddessen gehe ich mit Bobby spazieren und habe jetzt auch eine riesige Vorfreude auf zu Hause. Als Rainer mit dem Auto kommt, laden wir ein und bezahlen unser Hotel. Der Portier geht noch mit uns nach draußen und verabschiedet sich auch mit einer Umarmung von uns; er wünscht uns eine gute Fahrt und gute Erinnerungen an unseren Camino. Die Leute sind wirklich nett hier!


  Unsere Route, so haben wir beschlossen, soll oben an der Nordküste entlangführen. Wir wollen die ganze Strecke nach San Sebastian an einem Stück fahren und heute Abend den Nachtzug nach Paris nehmen. Bobby liegt hinten auf der Rückbank und schläft, er genießt die Fahrt sichtlich. Unterwegs halten wir an einer ganz einfachen Bäckerei und ich kaufe zwei Empanadas mit Hühnchen und Paprika, sie sind ofenfrisch. Wir essen im Auto während des Fahrens, und die Landschaft „fliegt“ an uns vorbei. Fünf Wochen haben wir für die ganze Strecke, die wir heute an einem Tag zurückfahren, zu Fuß gebraucht. Unglaublich!


  Am Nachmittag um halb drei fahren wir von der Autobahn ab und fahren drei Kilometer weit ans Meer nach Ribadasella. Dort gibt es eine ganz tolle Badebucht am Atlantik, an der wir aussteigen und mit Bobby etwas spazieren gehen. Im Sand kann er sich austoben und er geht sogar ein wenig ins Meer hinein. Der Ort ist wie ausgestorben, obwohl er ideal ist für Urlaub mit Kindern. Es ist im Moment keine Reisesaison, fällt uns dann ein. In einem Café direkt am Wasser hole ich zwei Tassen Kaffee nach draußen und wir setzen uns auf eine Bank. Es ist wirklich eine wunderschöne Umgebung, nur das Wetter könnte etwas besser sein. Wir rufen unsere Nichte an, die heute Geburtstag hat, und sagen, dass wir morgen im Laufe des Tages nach Hause kommen, alle freuen sich auf uns.


  Nach einer Stunde fahren wir weiter, wieder auf der Autobahn kommen wir an den „Picos de Europa“ vorbei. Das sind ganz tolle, spitzige Berge, die sehr grün bewachsen sind, sie sehen total beeindruckend aus. Da müssen wir auch mal herkommen zum Wandern, überlegen wir. Aber jetzt gehen wir erst einmal wieder zurück nach Hause. Über Santander, dort nimmt der Regen sintflutartige Ausmaße an, und Bilbao kommen wir gegen 19 Uhr in San Sebastian an. Dort parken wir einfach das Auto in die dafür vorgesehene Parkbucht, räumen unsere Sachen aus und säubern noch ein wenig den Rücksitz von Bobbys Haaren. Das Büro der Autovermietung hat schon geschlossen, deshalb werfen wir die Schlüssel und die Papiere in den Briefkasten. Das war alles sehr unkompliziert und gut organisiert.


  Für achtzehn Euro fahren wir mit dem Taxi nach Hendaye zum Bahnhof. Dort kaufen wir unsere Tickets nach Stuttgart. Jetzt gehen wir noch in eine nahegelegene Kneipe, die total urig eingerichtet ist, und essen ein Omelett und einen Salat. Die Leute hier sprechen spanisch und französisch. Wir können im Freien sitzen, da die Sonne noch scheint. Ein älterer Herr sitzt ebenfalls vor dem Restaurant, er fragt uns, wo wir mit unseren Rucksäcken und mit dem Hund herkommen. Als wir ihm erzählen, dass wir den Jakobsweg absolviert haben und gerade von Santiago kommen, ist er ganz angetan. Natürlich will auch er wissen, wie der Hund das mitgemacht hat. Während des Essens erzählen wir ihm ein wenig. Das hätte ihm auch einmal gefallen, den Jakobsweg zu gehen, aber jetzt sei er wohl zu alt dafür. Ich denke, da hat er recht, sage aber nichts. Wir machen noch ein Foto von ihm, bevor wir um 22 Uhr zum Bahngleis gehen, wo um 22.18 Uhr unser Zug fahren soll, allerdings müssen wir doch noch etwas länger warten, er hat zwanzig Minuten Verspätung. Auf dem Bahnsteig sind sehr viele Jugendliche mit ihren Eltern. Es wird ein Schulausflug nach Paris sein, denke ich, als wir alle einsteigen und die Eltern fast anfangen zu weinen, als die Kinder ihnen durch die Fenster zuwinken.


  Wir gehen in ein Abteil, in dem nicht so viele Leute sind, schließlich wollen wir ja etwas schlafen. Das wird bei den Schülern im Abteil nicht möglich sein, sie lachen und reden wie die Hühner. Als wir uns gerade hinsetzen, geht ein Mann durch unser Abteil. Ihn habe ich auch schon auf dem Camino gesehen, denke ich sofort. Er sagt „Hallo“, erkennt uns wegen Bobby auch wieder. Er sei zufällig hier im Zug, meint er, als ich ihn frage, ob er auch nach Paris fahre. Er war in einem anderen Zug, der kurz anhielt, und er hat mit einigen anderen Leuten den Zug verlassen und sei dann in das Bahnhofsgebäude gegangen. Als er gerade wieder herauskam, fuhr ihm der Zug vor der Nase weg. Sein Rucksack und somit alle seine persönlichen Sachen waren weg. Er rief gleich nach einem Schaffner. Mit Händen und Füßen konnte er erklären, was ihm widerfahren ist. Die Bahnbediensteten reagierten sehr schnell und riefen den Zugführer des verpassten Zuges an, er solle den Rucksack in den Nachtzug in Hendaye umladen, was offensichtlich geklappt hatte. Er selbst musste schnell die Gleise überqueren und konnte mit einem Regionalzug nach Hendaye fahren, wo er jetzt den Zug nach Paris besteigen konnte. Sachen gibt’s, das ist ja unglaublich. Wir wünschen ihm auf jeden Fall eine gute Heimreise ohne weitere Zwischenfälle. Nun igeln wir uns auf unseren Sitzen ein und versuchen zu schlafen. Auch Bobby rollt sich auf dem Boden zusammen und schläft.


  Als der Zug um halb acht in Paris hält, sind wir gut ausgeruht. Mit dem Schlafen ging es besser als erwartet. Mit Bobby gehen wir kurz vor das Bahnhofsgebäude, damit er sich erleichtern kann, dann können wir gleich mit der Metro weiterfahren nach Paris-Est. Es funktioniert wieder völlig problemlos. Dort gehen wir neben dem Bahnhof in ein Restaurant, das mit einer Frühstückstafel auf dem Gehweg wirbt. Wir sitzen unter einer Markise im Freien, es regnet mal wieder. Der Kellner bringt uns ein leckeres französisches Frühstück mit Orangensaft. Zu Rainer sage ich: „Jetzt freue ich mich auch wieder mal auf eine schwäbische Brezel!“ „Die holen wir morgen früh gleich beim Noller-Bäck,“ meint er. Das ist unsere Hausbäckerei in unserem Ort.


  Zurück am Bahnhof kaufen wir noch ein Baguette und zwei Äpfel. Pünktlich um 9.09 Uhr fährt unser TGV los in unsere „Schwabenheimat“ Stuttgart. In Mannheim steigen wir um in den ICE und kommen pünktlich in der Landeshauptstadt an. Von dort aus fahren wir die letzten dreißig Kilometer mit der S-Bahn in unseren Wohnort, wo uns unser Sohn Tobias mit dem Auto abholt. Bobby ist ganz aus dem Häuschen, als er ihn sieht. Wir freuen uns auch sehr über das Wiedersehen und haben natürlich viel zu erzählen.


  Als wir im Haus sind und alle begrüßt haben, wollen wir uns erst einmal auf die Waage stellen mit den Rucksäcken. Rainers Rucksack wiegt fünfzehn Kilo, meiner fast zwölf Kilo. Klar, wir hatten ja auch noch Wein gekauft. Als wir uns dann „ganz ohne“ wiegen, stellen wir fest, dass Rainer fünf Kilo und ich knapp drei Kilo abgenommen habe, auch Bobby verlor fast zwei Kilo. Es war ja nicht unser Ziel, abzunehmen, aber wir sind nicht traurig darüber. Den Weg gemeinsam als Paar gemacht zu haben, war eine absolute Bereicherung. Ich bin froh, dass Rainer mich begleitet hat – gemeinsame Erlebnisse und Erinnerungen sind einfach schöner. Auch die Zeit mit unserem Hund Bobby haben wir sehr genossen. Auf jeden Fall sind wir beide sehr stolz, den Jakobsweg „geschafft“ zu haben – es war eine der besten Erfahrungen in unserem Leben.


  Nachwort


  Der Volksmund sagt doch immer, im Leben sollte man ein Kind zeugen oder zur Welt bringen, einen Baum pflanzen und ein Haus bauen. Ich würde das noch um die Erfahrung „Jakobsweg“ ergänzen. Egal, ob man jetzt diesen Jakobsweg oder einen völlig anderen geht: sich einmal solch eine Auszeit in der Natur und unserer Schöpfung zu gönnen, ist großartig.


  Als wir wieder zu Hause waren, wurden wir von vielen aus unserer Gemeinde angesprochen, es gab viele anerkennende Worte und natürlich auch viele Fragen. Es gibt viele Leute, die mit dem Gedanken spielen, einmal so etwas zu machen. Nur ist dafür nie der „richtige“ Zeitpunkt da. Ich denke, der Zeitpunkt ist da, wenn der Wunsch zum Gehen da ist, dann ist das nur eine Sache der Planung.


  Und wenn man plötzlich erkrankt und vielleicht für ein halbes Jahr ausfällt, dann muss man sich im Job auch vertreten lassen und es muss irgendwie gehen, warum sollte das nicht auch einmal für ein solches Vorhaben funktionieren? Man kann das durchaus auch als Prävention ansehen. Nach einer solchen Zeit ist man wieder voll einsatzfähig und hat den Kopf frei.


  Natürlich hilft es nicht über alles hinweg. Bei uns hat der Alltag nach kurzer Zeit wieder zugeschlagen, da kann man sich nicht davor schützen. Doch so kleine „Besserungen“ sind geblieben. Man regt sich nicht so schnell über Kleinigkeiten auf, die man sowieso nicht ändern kann. Wir sind so kleine Rädchen in dem ganzen „Weltgetriebe“ - da muss man nicht alles so wichtig nehmen und ich freue mich über die einfachen und elementaren Dinge, wie schönes Wetter, unsere tolle Natur, Gesundheit und ein Dach über dem Kopf.


  Oft, wenn wir mit Bobby spazieren gehen, kommen auch heute, fast zwei Jahre danach, noch viele Erinnerungen. Als wir einige Wochen nach unserem Weg für unsere Familien und Freunde einen Bilderabend mit Tapas gemacht haben, wurde uns erst richtig bewusst, dass auch Bobby diese Zeit mit uns richtig genossen hat. Er macht auf allen Fotos, die wir in den fünf Wochen geschossen haben, einen total zufriedenen Eindruck. Für uns selbst haben wir auch noch zwei Fotobücher mit kleinen Texten am Computer selbst gestaltet, die wunderschön geworden sind und die wir auch immer wieder mitnehmen, um Interessierten einen kleinen Einblick geben zu können.


  Auf jeden Fall werden wir wieder einmal einen Jakobsweg machen. Der „Weg des Nordens“ in Spanien entlang der Küste soll auch wunderschön sein. Ein wenig konnten wir ja bei unserer Rückfahrt mit dem Auto von Santiago bestaunen. Auch die „Via de la Plata“, der Silberweg, der von Portugal hoch nach Santiago führt, erscheint uns sehr reizvoll. Ebenso wäre eine Idee, wieder in St.-Jean-Pied-de-Port zu starten und Richtung Heimat zu gehen. Das planen wir eventuell im Jahr 2013 ein. Wie man sieht, gibt es sehr viele Möglichkeiten. Mein Bruder hat begonnen, mit seinem Freund zu Hause zu starten. Sie pilgern immer zusammen etwa 5-8 Tage im Jahr, und beginnen die nächste Etappe wieder dort, wo die letzte endete. Mittlerweile sind sie in Interlaken angekommen. Diese Variante ist auch toll, so hat man immer wieder etwas, worauf man sich freuen kann.


  Zum Schluss können wir nur sagen:


  Wenn der Wunsch besteht – gehen Sie los, wir können es nur jedem empfehlen!


  Unsere Reiseführer:


  Unterkunftsverzeichnis der Jakobusfreunde Paderborn, auch „Schmidtke“genannt.


  Dieses DIN A 5 große, gelbe Heft ist ein absolutes Muss für alle Pilger. Es beinhaltet für die ganze Strecke von St.-Jean-Pied-de-Port bis nach Santiago de Compostela von jedem Ort eine Vielzahl an Unterkünften, wie Herbergen, Pensionen und Hotels, fast alles mit Telefonnummern. Dieses Verzeichnis wird jedes Jahr mit aktuellen Kommentaren und Tipps verschiedener Pilger neu aufgelegt. Das war für uns mit Hund sehr hilfreich, so konnten wir oft telefonisch abklären, ob wir dort willkommen sind.


  Outdoor „Der Weg ist das Ziel“, Raimund Joss & Michael Kasper, Stein Verlag


  Dieser handliche und praktische Reiseführer ist sehr zu empfehlen. Hier fehlt nichts! Zusammen mit den Einzelblättern von nachstehend aufgeführtem Reiseführer sowie dem „Schmidtke“ hatten wir die perfekte Kombination im Gepäck.


  Jakobsweg von José Maria Anguita Jaén


  Dieser Reiseführer ist sehr ausführlich in seinen Beschreibungen und hat sehr viele geschichtliche Hintergründe. Außerdem hat er Tipps für Übernachtungen, Restaurants und ist reich bebildert. Ganz toll ist, dass es für jede Etappe ein einzelnes Blatt mit einer Wegekarte, genauer Beschreibung des Weges und einem Höhenprofil gibt. Diese Einzelblätter kann man jeweils für die Tagesetappe in die Hosen- oder Jackentasche stecken und hat sie jederzeit griffbereit. Der Reiseführer an sich ist leider sehr schwer und unhandlich, weshalb wir diesen zu Hause gelassen haben. Er eignet sich aber sehr gut, um sich vorher zu informieren.


  Eine Liste mit den Übernachtungsmöglichkeiten kann man bei uns auf Anfrage per Email bekommen (glasers@gmx.net).
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Katja Glaser

Auf vier Pfoten nach Santiago

Mit dem Hund auf dem Jakobsweg — ein Exfahmungsbesicht

Books on Demand
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